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Psalm 2: „Quare fremuerunt gentes?“ 
Von Prof. Dr. Theis, Trier. 

attſam bekannt iſt die hohe theologiſche Bedeutung, aber auch die 

j2 exegetiiche Unſicherheit in der Feſtſtellung und Auslegung einzelner 

Verſe des Pſalmes 2. Ferner aber ſind erfreuliche Verſuche gemacht 
worden, die ſchöne Kunſtform des prophetiſchen Liedes herauszuarbeiten. 
Ein kleiner Beitrag zur weitern Aufhellung all dieſer Fragen wollen die 
folgenden Zeilen ſein. 

Vorbemerkung: 

Der Pſalm hat keine Ueberſchrift. Denn, da er, nach Act. Ap. 13. 3 
(Cod. Cantabr.) zu ſchließen, in der älteſten Sammlung „davidiſcher Pſalmen“ 
der erſte war, ging ihm unmittelbar die Aufſchrift der ganzen Sammlung 
voran. Vg. unten: Verfaſſer. 

Sichtung des Textes: 

Sehr deutlich tritt die Gliederung des Pſalmes in vier dreihebige 
Siebenzeiler hervor. Beſondere Strophenmerkmale ſind Sinneseinheit, 
Subjekts- und Perſonenwechſel. 

Entſprechend der erſten Strophe (2c), erwartet man, daß am Anfang 
der zweiten nicht nur Jahwe, ſondern auch ſein Meſſias Stel— 
lung nimmt. Das iſt auch der Fall, wenn wir das ſo viel Verkannte 
erkennen, daß, wie Jahwe in der zweiten Strophe 4a DYSW2 2YV genannt 
wird, jo b auch fein Meſſias anders heißt, nämlich wie Pi. 110, 
1. 5 den Titel 78 „Mein Herr“ hat. Leſen wir daher V. 6 mit LAX, 
Lat. vet. u. vulg., ſowie Cod. Cas. ſtatt ftatt 
und n ſtatt WTA, dann ſchwindet die im MT fo überaus ſtörende 
Verſchiedenheit des „Ich“ der Verſe 6 und 7, und wir gewinnen die ſehr 
erwünſchte Einheit der Perſon des Vers 6 und 7 Redenden und des 
Vers 5 als redend Eingeführten. Irreführend wäre es auch, wenn 
der Vers 5 ff. Redende, ohne mit e identiſch zu fein, ungenannt und 
unbezeichnet gelaſſen würde. Das zeigt die Textgeſchichte zur Genüge. 

8a iſten triſch zu kurz, und grammatiſch vermißt man eine die ſtark 
hervorzuheben: > Folgerung aus 7 bee einleitende Konjunktion wie 7. 
Vg. Pi. 110, 7b. Daher verſetzen wir hierher das Pi. 1, 5a unerträg- 
liche 2”y. Durch dieſe Rückverſetzung wird überliefertes Tert- 
material der beiden erſten Pſalmen trefflich aufgearbeitet, indem 
zwei erhebliche Textunſtimmigkeiten (1, 5a u. 2, 8a) beſeitigt 
werden. Die an genommene Verirrung von 7 darf im Vergleich zu vielen 
anderen ungehernerlichen Textverderbniſſen des Pſalters bei den handſchriftlich 


1) Lies S. 50 (Heft 2) Zeile 2 des Ps. 126: 
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530 Psalm 2: „Quare fremuerunt gentes“ ? 


eng verbundenen Pſalmen 1 und 2 nicht ſehr wunder nehmen. Denn an welcher 
andern, auch nur ſcheinbar paſſenden Stelle als 1, 5a hätte y Unter: 
kunft ſuchen ſollen, wenn es einmal von ſeinem Platze 2, Sa aus irgend 
einem Grunde vertrieben ward und am Rande der Zeilenanfänge nach vornhin 
auf die Wanderſchaft geriet? 

11b „Frohlocket mit Zittern“ (= Furcht) iſt eine pſychologiſche Unge— 
reimtheit. Vielmehr verlangt der Parallellismus ein 72y ſynonymes 
und nach 1 hebr. Hdſchr., Gr., Lat. vet. und vulg., Aeth. und Cod. Cas. 
(vgl. Syr. Arab.) mit 95 fonftruiertes Verbum. Dieſen Anforderungen 
entſpricht und wegen ſeiner graphiſchen Aehnlichkeit mit W empfieht ſich 
der Imperativ 97 von >57 „huldigen“ (Del. Vorl.). Durch Haplo⸗ 
graphie ift das folgende ‘> ausgefallen, und 7, was in älteren Schrift⸗ 
formen leicht möglich war, zu 3 oder "> verjchrieben, und für den erſteren 
Fall eingeſchoben worden. Hiermit gibt ſich dann ohne weiteres das 
rhythmiſch und ſtrophiſch nicht unterzubringende, ſowie aller 
und jeder ſprachlichen Auslegung ſpottende 72 pp als Gloſſe 
bezw. Variante zu dem urſprünglichen 97 oder als Verbeſſerung 
der Verderbnis mit Verkürzung des Stichwortes zu (Marti). 
will demnach beſagen: heißt, oder müßte 
heißen jo viel wie [TIYJ72 Pv „Huldigt mit Zittern“. 

Folgende Leſungen, die den Sinn unberührt laſſen, verlangt der 
Rhythmus, um das Zuſammentreffen zweier Tonſilben zu vermeiden: 1b 
(ſtatt ); 2a 2b 170%; 10b Pon; 12b Der⸗ 
artige Formen, die als Imperfekta einen Schluß =; lieben, find in der Proſa 
als Pauſalformen bekannt; im maſſoretiſchen Pſalmtexte kommen ſie aber 
auch wiederholt als Kontextformen vor, z. B. 3, 3 und 60, 8. Wie den 
Rhythmus des Liedes, ſo haben die Maſſoreten auch die Leſung dieſer For— 
men verkannt. Dasſelbe Ziel, dem fie dienen, erſtrebten die Maſſoreten 


Ib und 2a b fälſchlich durch Maqqeph. 2a haben fie das eigene Beden— 


ken gegen dieſes Verfahren durch Paſeg ausgedrückt. Richtig aber haben 


Anderſeits iſt 8e das maſſoretiſche Maqqeph am Platze, weil hier DEN 
zwiſchen zwei unverrückbaren Haupttonſilben als Status constructus nicht 
nur verminderten Ton hat, ſondern ganz enttont werden muß. Obige Im— 
perfefta mögen da, wo es wohllautend war, am Ende das beliebte ] ge— 
habt haben. Dieſe Tonvermerke ſind unabhängig von der Annahme eines 
Metrums in dem Liede. 


Urtext: Rhythmische Umschrift: 

E121 Z. 1 1 lamma rag esu 
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7 

3. 15 


Des Meſſias „Quos ego“ 


— an ſeine Feinde 
oder mit dem hl. Bernhard: 


„Das Brüllen des Löwen aus Juda wider ſeine Feinde und für die Seinen.“ 


Ueberſetzung: 


Warum denn toben die Heiden, 

Und ſinnen die Nationen Eitles, 
Stehen auf die Erdenkönige, 

Und bereden ſich die Fürſten — 
Wider Jahwe und ſeinen Geſalbten? 
„Laſſet uns zerreißen ihre Bande, 
Und von uns werfen ihre Stricke!“ 


Der im Himmel thront, lacht. 
Mein Herr ſpottet ihrer; 

Dann aber fährt er ſie zornig an, 
Durch ſeinen Grimm ſie beſtürzend | 
„Bin ich doch von ihm als König beitellt | | 
Auf Sion, feinem heiligen Berge! N 
Ich darf mich berufen auf Jahwes Verordnung: 


Er ſprach zu mir: »Mein Sohn biſt du, 


Heute ja zeuge ich dich. 
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532 Psalm 2: „Quare fremuerunt gentes?“ 


8 Darum fordere von mir, 
So geb' ich dir die Heiden zum Erbe 
Und zum Eigentum der Erde Grenzen. 

I Du magit fie mit eiſerner Keule zerſchmettern, 
Wie Töpfergeſchirr fie zerſchlagen.““ 


3. 22 15 „Nun denn, ihr Könige, zeigt euch klug, 
Laßt euch warnen, ihr Erdenrichter! 
11 Dienet Jahwe in Furcht 
Und huldigt ihm mit Zittern, 
12 Damit er nicht zürne, und ihr verloren geht! 
Wenn gar bald ſein Zorn entbrennt, 
Selig dann alle, die ſich ihm vertrauen!“ 


Verbesserter lateinischer Text. 


Z. 1 1 Quare fremuerunt gentes. 
Et populi meditati sunt inania, 
2 Astiterunt reges terrae, 
Et principes convenerunt in unum — 
Adversus Dominum et adversus Christum eius 
3 „Dirumpamus vincula eorum, 
Et proiiciamus a nobis iugum ipsorum!“ 


7. 8 4 Qui habitat in coelis, irridebit eos, 
Et dominus meus subsannabit eos: 
5 Tune loquetur ad eos in ira sua. 
kt in furore suo conturbabit eos; 
6 „Ego autem constitutus sum rex ab eo 
Super Sion montem sanctum eius. 
Praedicabo decretum Domini: 


Z. 15 7 Dixit ad me: »Filius meus es tu. 
Ego hodie genui te. 
8 Ideo postula a me, 
Et dabo tibi gentes hereditatem tuam, 
9 Et possessionem tuam terminos terrae. 
Conquassabis eos in virga ferrea, 
Et tamquam vas figuli confringes eos. «“ 


Z. 22 10 „Et nunc reges intelligite; 
Erudimini qui iudicatis terram: 
11 Servite Domino in timore, 
Et obsequimini ei cum tremore, 
12 Nequando irascatur et pereatis de via. 
13 Cum exarserit in brevi ira eius, 
Beati omnes, qui confidunt in eo!“ 


Erläuterungen: 


1. Strophe. 


Z. u. 2: „Warum“ iſt Ausruf des Fragens, Staunens, Unwillens und 
der Verachtung. Was der Sänger wahrnimmt, kommt ihm unbegreiflich und 
töricht vor. „Leeres“, „Eitles“, ſtellt das Unterfangen als ausſichtslos hin. 
Mit „Heiden“ und „Nationen“ find die außeriſraelitiſchen Völker gemeint 
als Abbild der Gottes- und Chriſtusfeinde. 

3—4: An der Spitze der aufſtändiſchen Völker ſtehen ihre Herrſcher. 
„Könige“ und „Fürſten“ find hier Synonyma. „Erdenkönige“, d. i. 
irdiſche Könige, werden ſie im Gegenſatz zu dem „himmliſchen König“ genannt. 

Z. 5: Der Aufſtand richtet ſich wider Jahwe und ſeinen Geſalbten. „Ge— 
ſalbte“ bezeichnet die hohe Würde und Weihe des Königs. Durch die Sal— 
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Psalm 2: „Wuare fremuerunt gentes?“ 533 


bung wurde David vom Geiſte Jahwes durchdrungen (1 Sam. 16, 13). „Sein 
Geſalbter“ heißt der Gefeierte, weil er wie der iſraelitiſche König von Jahwe 
ſelbſt eingeſetzt und geweiht iſt. Vg. 3. 12 und Pf. 110, 3b, deſſen kritiſch 
geſichteter Text nach einem demnächſt folgenden Artikel lautet: „Auf den heiligen 
Bergen habe ich dich zum Könige geſalbt.“ 

Z. 6 u. 7 Hier teilt der Sänger den Beſchluß und die Loſung des Auf— 
ruhrs, die er vernimmt, mit. „Bande“ und „Stricke“ ſind Bilder der Unter— 
tanenpflicht. Die Zeilen beſagen: Wie wild gewordene Zugſtiere, die ihr Zug— 
geſchirr zerreißen, ſtürmen die Empörer wider ihre Herren an. 


2. Strophe. 
Wie iſt das Verhalten der vom Aufruhr Bedrohten ? 


Z. 8 u. 9. „Der im Himmel Thronende“, d. i. der Hocherhabene, iſt 
Bezeichnung Jahwes. Er hat nur ein überlegenes Lächeln für die Rebellen. 
Neben Jahwe wird ebenſo wie 3. > der Geſalbte erwähnt. Auch er trägt hier einen 
andern Namen, nämlich "IN „Mein Herr“ wie Pf. 110, 1.5, und zwar nicht 
nur der Abwechſelung halber, ſondern auch um ſeine Erhabenheit über die 
Aufrührer zum Ausdruck zu bringen. Er „ſpottet ihrer.“ Lachen und 
Spotten ſind anthropomorphiſtiſche Ausdrücke für die Verachtung der Ohnmacht. 

Z. 10 u. 11. Der Geſalbte aber, der ſichtbare Teilhaber der Herrſcher— 
gewalt Jahwes, tritt „alsdann“ auch ſichtbar als Hauptheld der drama— 
tiſchen Handlung den Aufſtändiſchen mit einem zornigen „Wuos ego“ — „Ich 
werd' euch“ — das ſie beſtürzt macht, entgegen. Ta ſich die direkte Rede 
3. 12 ff., füglich an das Verbum des Sagens Z. 10 anſchließt, jo tft Z. 11 im 
Hebräiſchen ein Z. 10 untergeordneter, mit » angefnüpfter Umſtandsſatz, der 
eine Begleiterſcheinung der Haupthandlung angibt. 

Z. 12 u. 13: Angemeſſen der Lebhaftigkeit, mit der ſich die Szene abſpielt, 
iſt das „Quos ego“ — ſelbſt in der Rede unterdrückt, und nur der es begrün— 
dende mit » eingeleitete Satz (3. 12 u. 13) ausgedrückt. Der vollſtändige Ge— 
danke iſt alſo: Ich werde euch, ihr Wahnſinnige — bin ich ja doch von ihm 
zum König eingeſetzt auf ſeinem heiligen Berge Sion. Darin liegt der Vor— 
wurf: Gegen keinen Geringern als gegen Jahwe ſelbſt richtet ſich euere Auf— 
lehnung. Wie das des Melchiſedech und David hat auch das Königtum des 
Meſſias feinen Sitz auf Sion. Sijjon, urſprünglich Name des Südweſthügels 
Jeruſalems, wird hier, wie ſo oft, in erweitertem Sinn als Synonymum von 
Jeruſalem gebraucht. Wie Jeruſalem „die heilige Stadt“ iſt, ſo iſt Sion 
„der heilige Berg“ oder auch „die heiligen Berge“ Bj. 87, 1 (und 
110, 3), weil ſich die Stadt mit der Zeit über mehrere Berge erſtreckte. Zu— 
ſammenfaſſend werden dieſe als Synonymum von Jeruſalem Pf. 133, 3 „die 
Sionsberge“ genannt. 

. 14: Zum Erweiſe der beanſpruchten Hoheit und Majeſtät, beruft ſich 
der Meſſias auf das von Jahwe erlaſſene Einſetzungsdekret. 
3. Strophe. | 

Dieſe Strophe iſt die Bekanntmachung jenes Dekretes. In ihm wird der 
Meſſias als Sohn Jahwes, Erbe der Weltherrſchaft Jahwes, Inhaber der Straf— 
gerechtigkeit Jahwes erklärt. 

Z. 15—16. Nichts ſpricht dagegen, hier „Sohn“ im eigentlichen Sinne zu 
nehmen. Der uneigentliche Sinn aber wird beſtimmt ausgeſchloſſen durch die 
Abſicht, in der der Geſalbte ſich auf ſeine Gottesſohnſchaft beruft, nämlich zur 
Legitimierung ſeiner göttlichen Königsherrſchaft. Ordentlicher Weiſe aber ver— 
leiht nur die phyſiſche Sohnſchaft, das Recht auf die Herrſchaft des Vaters. 
Ferner ſpricht für eine phyſiſche Sohnſchaft das Verbum 72) „zeugen“. Dieſes 
Wort wird an keiner Stelle der Hl. Schrift zur Begründung eines ethiſchen 
Sohnesverhältniſſes gebraucht. Die Worte heute zeuge ich dich“ 
charaktereſieren die Zeugung als einen ewigen Gottesakt. Durch das Perfekt 
wird nämlich die Zeugung als vollendet hingeſtellt, durch DV „heute“ „jetzt“ 
aber in der Gegenwart feſtgehalten, und der Gezeugte ſchon für den Tag der 
Zeugung als Empfänger der Königsherrſchaft hingeſtellt. Von der Bedeutung 


— 


| 
U 


** 


— 


— 


— 


ee” 


Psalm 2: „Quare fremuerunt gentes?* 


des „heute“ tritt hier das Moment des abgegrenzten Zeitraumes zurück, und 
kommt das vorwiegende Moment der Gegenwart zur vollen Geltung, alſo das, 
was es mit der Ewigkeit gemein hat. O iſt hier ein ewiges „heute“. Schön 
kommt der ewige Charakter der Zeugung auch in der alexandriniſchen Ueber— 
ſetzung zum Ausdruck: Durch das Perfekt Praesentiac 
in Verbindung mit srpepov („heute“) wird auch hier die Zeugung als vollendet 
und als gegenwärtig ſich vollziehend, als ewig dargeſtellt. Als Meſſiaskönig. 
der ſeinen Feinden ſichtbar entgegentritt, iſt er Menſch, als der von Jahwe 
Gezeugte iſt er der weſensgleiche Sohn des Vaters. Er iſt daher eine göttliche 
Perſon, die als ſolche die göttliche Natur von Ewigkeit beſitzt, die menjchlich: 
aber in der Zeit angenommen hat, und zwar in einer Weiſe, die ihm Davids 
Thron, das ſionitiſche Königtum verleiht. Wird er da nicht auch 
Davids Sohn ſein? 

3. 17-19. Auf Grund ſeiner Gottesſohnſchaft ſoll ſein Königtum eine 
die ganze Welt und alle Völker beherrſchende Stellung einnehmen. Das wird 
ihm in den Z. 17—19 von Jahwe zugeſichert. der, akkad apsu, iſt der erd⸗ 
umgrenzende „Ozean“, der „Abgrund“. e pe „die Grenzen der Erde“ 

Z. 20-21. Die mit der Weltherrſchaft übertragene göttliche Strafgerechtigkeit 
ſoll er, wenn's not tut, ausüben. Die Imperfekta ſind hier keine Indikative, 
ſondern Modi potentiales. „Der eiſerne Stab“ wird als eine mit Eiſen 
befchlagene Keule zu denken ſein. Vg. 2. Sam. 22, 21 und die Abbildungen der 
ägyptiſchen Könige, die ihre Feinde mit der Keule erſchlagen. „Zerſchmet— 
tern“ und „zerſchlagen“ mit eiſerner Keule verſinnbilden daher die ver— 
nichtende Strafe. „Töpfergeſchirr“ iſt ein Bild der Unfähigkeit des Wider— 
ſtandes. 

4. Strophe. 
Mahnrede des Dichters an die Erdenherrſcher. 

Z. 22— 23. 77) „Und nun“ iſt beliebter Strophenanfang. Hier kündigt 
es die Herleitung aus dem Voraufgehenden an. „Könige“ und „Richter“ 
ſind hier Synonyma. „Erdenrichter“ iſt gleich „irdiſche Richter“. Vg. Z. . 
An ſie wendet ſich der Dichter als an die Führer der Empörer. Durch das 
Auftreten des Geſalbten ſollen ſie ſich beſtimmen laſſen, zur Vernunft und dem 
Gehorſam gegen Jahwe zurückzukehren. „97: iſt hier Nif. tolerativum. 

Z. 26. Der Beweggrund zur Umkehr ſoll der Vernichtung drohende Zorn 
Jahwes ſein. 709 iſt Akkuſativ der Beziehung. 

. 27 u. 28. Neben den drohenden Untergang der Widerſpenſtigen ſtellt 
der Sänger in wirkungsvollem Gegenſatz als weiteres Motiv zur Umkehr das 
Heil derjenigen, die ihre Zuflucht zu Jahwe nehmen. Sollte jener die Furcht, 
jo dieſes die Hoffnung wecken. Jahwe der für das törichte Beginnen der Auf: 
rührer nach Z. 8 zunächſt nur ein überlegenes Lächeln hat, wird „gar bald“ 
über diejenigen ſeinen Zorn entbrennen laſſen, die das „Quos ego“ — „Ich 
werde euch“ ſeines Geſalbten verachten. „Selig dann, die ſich Jahwe ver— 
trauen.“ „Gar bald“ gibt keine beſtimmt kurze, ſondern eine verhältnismäßig 
kurze Zeit an und heißt etwa fo viel wie: ehe man ſichs verſieht, früher als 
erwartet oder erwünſcht iſt. 

Inhaltsüberſicht. 

Der Pſalm iſt eine prophetiſch-lyriſche Viſion. Die vier Stro- 
phen bieten in vier Auftritten den hoch dramatiſchen Verlauf des 
Geſichtes. Die beteiligten Perſonen ſind Jahwe, der Meſſiaskönig, die Völker 
ſamt ihren Fürſten und der Dichter. Letzterer hat die Rolle des erklärenden 
und belehrenden griechiſchen Chores. 


Erſter Auftritt. 


Auf der Weltbühne ſteht der Dichter. Ein Toſen dringt heran. Gar 
bald erkennt er tobende Völkermaſſen. Er weiß nicht, was es ſoll. Er ver⸗ 
nimmt dann weiter ein Raunen und Tuſcheln, das ihm unheilvoll deucht. 
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Als Rädelsführer ragen kampfbereite und beratſchlagende Fürſten hervor. Es 
wird ihm mehr und mehr klar: es geht wider Jahwe und ſeinen Geſalbten. 
Da ſchallt auf einmal die Loſung an ſein Ohr: „Laßt uns ſprengen ihre 
Bande und von uns werfen ihre Stricke.“ 


Zweiter Auftritt. 


Verhalten Jahwes und ſeines Geſalbten. Von den wütenden Rebellen 
auf Erden wendet ſich des Sängers Seherblick zum Himmel. Er ſchaut 
und berichtet, wie Jahwe für die Aufrührer nur ein überlegenes Lächeln 
hat, und der Meſſias ihrer ſpottet. Dann aber tritt dieſer ihnen in furcht— 
barer Majeſtät entgegen und fährt fie mit einem erſchütternden „Quos ego“ 
— an. Als König von Sion, der unmittelbar von Jahwe eingeſetzt iſt, 
ſtellt er ſich ihnen vor. Jahwe ſteht daher mit ſeiner vollen Autorität 
hinter ſeinem Geſalbten. Sollten ſie ſich nun einreden, nicht gegen Jahwe 
vorzugehen, ſondern gegen ihn, den Meſſias, den ſie für einen bloßen Men— 
ſchen hielten, ſo will er ſie durch Bekanntgebung des von Jahwe ergangenen 
Einſetzungsediktes eines beſſern belehren. Höhepunkt der Handlung. 


Dritter Auftritt. 


Der Meſſias verkündet das Edikt, durch welches er von Jahwe als 
ſein ewiger Sohn, Erbe der Weltherrſchaft und zum Richter der Welt er— 
klärt wird. Damit iſt geſagt, daß die Auflehnung gegen den Meſſias nicht 
minder ſchlimm iſt als die gegen Jahwe ſelbſt. 


Vierter Auftritt. 


Der Sänger ergreift das Wort und erteilt den Fürſten als Führern 
der Völker die aus dem Auftreten und den Worten des Meſſias ſich ergebende 
Warnung, willig ſich der Herrſchaft Jahwes zu fügen. Sonſt wird er ſie 
in ſeinem Zorn dahinraffen, während alle, die ſich ihm anvertrauen, ſelig 
werden. Dadurch, daß auch den reuigen Rebellen die Ausſicht auf das 
Glück in Jahwe erſchloſſen wird, erhält die hochdramatiſche Spannung des 
Liedes eine beruhigende Löſung. 


— — —— — 


Dur Verfaſſer. 


Die urſprüngliche Ste ung des 2. Pſalmes an der Spitze 
der älteſten Sammlung „Davidiſcher Pſalmen“ legt es nahe, 
David für den Verfaſſer zu halten, wie es die alten Ausleger getan. 

Tatſächlich wird Act. Kp. 4, 25 Da vid als der Verfaſſer des Pſalmes 
hingeſtellt. Wegen des Zuſatzes „deines Knechtes“ iſt dort „David“ Name 
der Perſon und nicht Bezeichnung einer Sammlung davidiſcher Lieder 
oder Gattungsname für Pſalmiſt. 

Für davidiſchen Urſprung ſpricht die ungemein enge Verwandtſchaft des 
Pſalmes mit Pi. 110. 

Der Gebrauch von d ftatt 773 und „IT ſtatt 53“ iſt nicht als 
Merkmal einer jüngern aramaiſierenden Sprachperiode anzuſehen, ſondern be— 
ruht eher auf einer Eigentümlichkeit der Hirtenſprache in der Umgegend 
von Bethlehem. Denn auch der aus derſelben Gegend ſtammende Hirte 
Amos liebt die Formen, in denen zu D' oder erweicht iſt, nämlich 
de Statt ps und do Statt D. Vg. Am. 2, 13 u. 7, 16. 
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Der meſſianiſche Sinn. 


A. Aeußere Zeugen. 

Die meſſianiſche Auslegung des 2. Pſalmes war bei den 
ältern Juden und Chriſten die herrſchende, wenn auch nicht die aus— 
ſchließliche. Daß die Juden zur Zeit Chriſti den Pſalm meſſianiſch auffaßten, 
geht hervor aus der Frage des Hohenprieſters (Matth. 26, 63) an Jeſus: 
„Biſt du der Geſalbte, der Sohn Gottes?“ und aus den Worten 
Nathanaels (Joh. 1, 49): „Meiſter, du biſt der Sohn Gottes, du biſt 
der König Iſraels!“ Deutlich wird hier durch Beilegung derſelben 
einzigartig gebrauchten Titel der erwartete Meſſias mit dem Gefeierten des 
Pſalmes 2 vereinerleit. Erſt ſeit dem 11. Ihrh. haben mehrere jüdiſche 
Ausleger die meſſianiſche Erklärung aufgegeben Der Grund iſt die Po— 
lemik wider das Chriſtentum. Sal. ben Iſaki geſteht ſelbſt ein, daß es nach 
dem Wortſinn und zur Widerlegung der Ketzer (Chriſten) dienlich ſei, den 
Pſalm von David zu erklären. Aben Eſra aber bemerkt: „Wenn der 
Pſalm auf den Meſſias bezogen werde, ſo ſei der Inhalt desſelben bei 
weitem klarer und einleuchtender, als wenn er auf ein anderes Subjekt be— 
zogen werde.“ Als meſſianiſch wird der Pſalm vielfach im Neuen Teſta— 
mente Apg. 4, 25 ff.; 13, 33; Hebr. 1, 5; 5, 5; Goff. 2, 27; 14, 15 
verwertet, und zwar in einer Weiſe, die keinen Zweifel darüber läßt, daß 
die Zuhörer der Apoſtel und die erſten Leſer der neuteſtamentlichen Schriften 
von dem meſſianiſchen Inhalt des Liedes überzeugt waren. Einmütig iſt 
die meſſianiſche Auffaſſung bei den Kirchenvätern, und bei den katholiſchen 
Auslegern iſt ſie bis heute die weitaus vorherrſchende geblieben. Anders 
liegt die Sache bei den proteſtantiſchen Erklärern. 


B. Innere Gründe. 


Als König auf Sion wird der Held mit einer ſolchen Emphaſe 
„der Geſalbte“ Jahwes genannt und mit einer ſolchen Erhabenheit 
Jahwe zur Seite geſtellt, wie es keinem Zweiten zukommen kann. Der 
Sänger, David, nennt ihn „Meinen Herrn“ in derſelben Weiſe wie 
Pſalm 110, 1. 5. Wie dort dieſer Titel keine bloße Hoflichkeitsformel iſt, 
ſondern die Ueberordnung ausdrückt, ſo auch hier. Welchem rein menſchlichen 
König oder leiblichen Nachkommen in der Nachfolge ſeines Königtums außer 
dem gottmenſchlichen Meſſias ſollte der große und mächtige König David 
eine Ueberordnung zugeſtehen? Durch die phyſiſche Gottesſohnſchaft und die 
Zuſicherung der Weltherrſchaft und des Weltrichteramtes wird der Held des 
Liedes in der dritten Strophe himmelhoch über David, Salomon und alle 
andern iſraelitiſchen Könige geſtellt. Gerade dieſe innern Gründe zeigen 
auch, daß der Pſalm unmittelbar und ausſchließlich meſſianiſch iſt. 

C. Der Zuſammenhang mit andern meſſianiſchen Weisſagungen. 

Wie es bei jedem Erzeugnis der lyriſchen Dichtkunſt zum Verſtänd— 
nis förderlich, ja ſehr oft unerläßlich ift, daß man es mit der ihm ent⸗— 
ſprechenden Vorſtellungswelt in Verbindung bringt, ſo erſtrahlt auch der 
meſſianiſche Charakter des Pſ. 2 um ſo klarer und herrlicher, 
wenn man das Lied hineinſtellt in den ganzen meſſianiſchen, 
Ideenkreis, der ſich um die Perſon des David legt. Mit den viel en 
andern meſſianiſchen Weisſagungen ergänzen und verſtärken ſich die Züge 
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des Helden in Bj. 2 zu dem glänzenden Bilde des großen, übermenſchlichen, ja 
göttlichen Davididen, der als König, Prieſter und Richter auf Sion ewig 
herrſchen ſoll. 

Die alte Paradieſesweisſagung (Gen. 3, 15) von dem Siege des Sa— 
mens des Weibes über die Schlange war ſpäter (Gen. 27, 17) dahin 
näher feſtgelegt worden, daß durch den Samen Abrahams alle Völker der 
Erde geſegnet werden ſollen. Träger der Verheißungen wurden Abrahams 
Nachkommen in der Linie Iſaak, Jakob, Juda. Dann wurde 2 Sam. 7 die 
Verheißung an den König David, den Sohn des Iſai, geknüpft. Dort 
heißt es nämlich in der Rede Nathans an den König: Ich will deinen 
Samen zu deiner Nachfolge beſtimmen und ſein Königtum beſtätigen (V. 12). 
Ich will ihm zum Vater, und er ſoll mir zum S hne ſein. (V. 14). 
Dein Haus wird Beſtand haben; dein Königtum wird währen bis in 
Ewigkeit. Dein Thron ſteht feſt für alle Zeiten.“ Bei den Propheten 
Michäas, Iſaias, Jeremias, Ezechiel und Zacharias ſehen wir, daß dieſe 
Weisſagung von dem ewigen Königtum des Hauſes Davids mit 
dem Sitze Sion auf einen großen Davididen der Zukunft zugeſpitzt wird, 
der nicht nur Sproß Davids, ſondern geradezu David genannt wird. (Siehe 
Mich. 4, 1— 4 og. Iſ. 2, 1—4]; Iſ. 7, 14; 9, 4—6; 11, 1—5; 35, 
4—6; 61, 1—2; 63, 1—6; Jer. 25, 5—6; (33, 5); 30, 8—9; Ezech. 
34, 23—24; 37, 24; Dan. 7, 13—14; Zach. 6, 12— 13 (3, 8 u. 9, 
9-10). 

Der große kommende Davidide all dieſer und noch anderer Weis— 
ſagungen trägt als Geſalbter, Herr, Fürſt, König, Prieſter, 
Richter, ja als Gott in geradezu überraſchender Weiſe die gleichen 
Züge wie der Gefeierte der Pſalmen 2 und 110. Betrachten wir 
die beiden als ein und dieſelbe Perſon, dann reihen ſich Pſalm 2 
und 110 als natürliche Glieder in die Entwicklung der altteſta— 
mentlichen Meſſiasidee ein, bilden herrliche Züge des altteſta— 
mentlichen Meſſiasbildes und laſſen eine klare, durchſichtige 
ungezwungene und reſtloſe Erklärung zu. Reißt man ſie aber aus 
dem davidiſch⸗meſſianiſchen Ideenkreis heraus, kann niemand fie befriedigend 
auslegen. Das zeigen die in dieſer Richtung gemachten Deutungsverſuche. 

D. Die Erfüllung. 

Wie das Vorbild durch das Urbild, ſo erhält die Weisſagung 
ihre volle Bedeutung und Beſtätigung durch die Erfüllung. Deshalb 
können wir nie genug ſtaunen über die wunderbare Verwirklichung des alt— 
teſtamentlichen Meſſiasbildes in Jeſus von Nazareth. So iſt er ins— 
beſondere auch, wie ja allgemein bekannt iſt, als Sohn Davids, Ge— 
ſalbter, Herr, Fürſt, König auf Sion, Sohn Gottes und Rich— 
ter der Welt durch die mannigfachſten Zeugniſſe des Neuen Teſtamentes 
wie der Kirchengeſchichte erwieſen. Der Kampf gegen ſeine Perſon und ſein 
Reich, die Kirche, m. a. W. der Kampf wider den geſchichtlichen und my— 
ſtiſchen Chriſtus, wie er zu den verſchiedenen Zeiten in den verſchiedenen 
Weiſen geführt wurde, hat der königliche Seher im 2 Bi. als drama— 
tiſche Viſion eines einmaligen gewaltig tobenden Aufruhrs 
gegen den Meſſiaskönig geſchaut. Die Bühnenausſtattung, das 
Farbenſpiel und die Charakterzeichnung ſind dabei den zeitgeſchichtlichen Ver— 
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hältniſſen des Sängers entlehnt. Der Meſſias tritt auf in der Rolle eines 
iſraelitiſchen Königs, und ſeine Feinde Herodes, Pilatus, die Hohenprieſter, 
Phariſäer und Schriftgelehrten, Nero, Diokletian, jüdiſche und andere 
chriſtusfeindliche Volksſcharen in der Rolle der dem altteſtamentlichen Gottes- 
volke übelgeſinnten heidniſchen Fürſten und Völker. 


Altes und Neues über die Geisterwelt. 
Von Profeſſor Dr. Chriſtian Schmitt, Religions- und Oberlehrer a. D., 
| Coblenz. 

er theologiſche Traktat über die Engel und Teufel wird wohl immer 

ſeinen Reiz und ſeine beſondere Anziehungskraft behalten. Sollte alſo 

die folgende Studie, welche eine zwangloſe, aber organiſche Einteilung 
befolgen wird, auch viel Bekanntes wiederholen, ſo hofft der Verfaſſer, dennoch 
liebevolles Intereſſe für den in unſer aller Leben ſo tief eingreifenden 
Gegenſtand zu finden. Was zunächſt 

I. die Geſchöpflichkeit der Geiſter betrifft, ſo war der hl. Paulus 
den Koloſſern gegenüber genötigt, dieſelbe eigens mit den Worten zu be— 
tonen: „Durch Chriſtum, den Erſtgeborenen vor aller Schöpfung wurden 
alle Kreaturen im Himmel und auf Erden geſchaffen, die ſichtbaren und 
die unſichtbaren, ſeien es Throne, ſeien es Herrſchaften, ſeien es Mächte 
und Gewalten.“ !) — Obſchon der Epheſerbrief klar und deutlich im Gegenſatz 
zu unſerem Kampfe mit unſerer eigenen Sinnlichkeit, mit Fleiſch und Blut, 
uns warnt vor den „Geiſtern in den Himmeln“, haben ſelbſt auch 
Kirchenſchriftſteller 

II. die reine Geiſtigkeit und Perſönlichkeit jener Weſen nicht immer 
feſtgehalten. Wie eine neue treffliche Arbeit von Dr. Andres 1914: „Die 
Engellehre der griechiſchen Apologeten des II. Jahrhunderts und ihr Ver— 
hältnis zur griechiſch-römiſchen Dämonologie“?) wiederum nachgewieſen hat, 
denken ſich Juſtin, Tatian, Athenagoras, Theognoſt, Origenes und andere die 
Geiſter irgendwie mit einer feineren Materie umkleidet, wenn dieſelbe auch 
nur Luft oder Feuer ſei. Obſchon das IV. allgemeine Konzil vom Lateran 
erklärt: Utramque deus condidit creaturam spiritualem et corporalem, 
angelicam videlicet et mundanam, huldigte Cajetan noch der Bor: 
ſtellung von einem fubtilen Körper der Dämonen. — Wenn von einer Er: 
hebung Chriſti über „alle himmliſchen Mächte, welchen Namen ſie immer 
tragen“, Rede iſt, ſo können doch damit unmöglich unperſönliche Kräfte 
und Wirkſamkeiten gemeint ſein. Nun iſt das aber eine Anſchauung, der 
nicht bloß ältere proteſtantiſche Schriftausleger wie Beza gehuldigt haben, 
ſondern die, wie jedermann weiß, im vulgären Rationalismus heute noch 
gang und gäbe iſt. Dieſe perſönlichen Weſen ſind irgendwann 


1) Koloſſer 1, 15—17. Weshalb er ſich veranlaßt ſah, etwas uns als jo 
ſelbſtverſtändlich Erſcheinendes beſonders zu verſichern, wird ſpäter deutlich 
werden. — Man möge uns im folgenden erlaſſen, die bekannteren Zitate jedes⸗ 
mal mit genauem Fundorte aufzuführen. 

2) In den Forſchungen von Ehrhard u. Kirſch, XII, 3. Heft, Schöningh, 
Paderborn, vgl. Pastor bonus 1915, 134. Er verſpricht noch eine eigene Schrift 
über die Engellehre des III. Jahrhunderts und der ſpätjüdiſchen Apokalypſen. 
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III. einer Prüfung unterworfen worden. Wie die Zeit der Engel— 
Erſchaffung und der Kataſtrophe, welche in die Geiſterwelt den furchtbaren Ge— 
genſatz in Diener Gottes und Teufel hineingebracht hat, ungewiß bleibt, j 
muß ſich die Wiſſenſchaft auch beſcheiden, es nicht zu wiſſen, ob Engel aus 
allen Rangordnungen oder nur ſolche aus den niederſten die Probe nicht 
beſtanden haben. !) 

IV. Der Aufenthaltsort ift den guten Engeln, mit Ausnahme derer, 
welche zum Heil der Menschheit verſchiedene Funktionen haben, angewieſen 
in den oberen Regionen der Luft, den böſen dagegen in den unteren. Das 
wird mit dem jüngſten Tag ſich ändern. Dann werden die letzteren mit 
ewigen Ketten im Abgrund gefeſſelt werden. Ob die bekannte Stelle: 
Epheſer 4, 7: „Hinaufſteigend zur Höhe führte (der Erlöſer) gefangen die 
Gefangenſchaft“, ſich wirklich bezieht auf die feindlichen Geiſter, wie Dr. Kurze 
in ſeiner prächtigen neuen Schrift: Der Engels- und Teufelsglaube des 
Apoſtels Paulus 1915”) glauben machen will, mag dahingeſtellt bleiben. 
Er will damit nicht behaupten, daß Chriſtus ſie „in den Himmel“ 
mitgebracht habe; er habe ſie alſo nicht eigentlich als Kriegsgefangene tat- 
ſächlich hinter ſich hergeführt, ſondern durch ſeine Auferſtehung und Himmel— 
fahrt in aller Oeffentlichkeit den Beweis erbracht, daß das Reich des Satans 
dem Untergang verfallen iſt. — Eine abſonderliche Anſchauung über die 
definitive Verdammung, beziehungsweiſe das Wiſſen davon, muß Aujtin ”) 
irgendwo in einer verlorengegangenen Schrift den Dämonen zugeſchrieben 
haben; niemals vor der Ankunft Chriſti ſei ihnen ihr ewiges Schickſal klar 
geworden, weil dasſelbe nur in Parabeln und Allegorien von den Propheten 
voraus verkündet worden ſei. Was nämlich 


V. das Wiſſen ſowohl der guten wie böſen Geiſter betrifft, ſo iſt 
dasſelbe nach den Offenbarungsquellen nicht unbeſchränkt, aber dennoch außer— 
ordentlich groß. Soll in der Schrift jemandem eine beſondere Tiefe und 
Schärfe des Urteils beigelegt werden, ſo heißt es: „er war klug wie ein 
Engel Gottes.“ Es zeigt ja der Hagar ein Engel den Weg zur Ouelle, 
die fie ſelbſt nicht findet, wie ſpäter den Iſraeliten die Bahnen, welche ſie 
durch die Wüſte einſchlagen ſollen; man müßte ſonſt annehmen, daß jedesmal 
dem betreffenden Engel ſelbſt die Kenntnis erſt zur Vermittlung an Menſchen 
mitgeteilt worden, oder daß“) an ſolchen Stellen von der zweiten Perſon 
in der Gottheit Rede ſei. Nach St. Thomas”) dringt die Kenntnis der 
Geiſter bis in die niederen Seelen-Regionen des Menſchen, wenn auch nicht 
in die Herzen derſelben, ein.) Eine ſchöne Abhandlung über das natürliche 
Erkennen der Engel hat uns Profeſſor Bautz im „Katholik“ 1880 II. Bd. 
44, S. 1 u. 117, geſchenkt, welcher Abhandlung dann eine ſolche über das 
„Wollen der Engel“ S. 355 u. 455 folgte. Mangel an zur Verfügung 


1) zes Gutberlet, Dogmatik, V, 746. 

2) S. 88 des bei Herder erſchienenen Buches. Man verſteht durchweg die 
Worte von den Seelen in der Vorhölle; vgl. auch Kurze 109 ff. 

3) Andres, Engel-Lehre, 1. c. 23, vgl. 160. 

4) Wie bekanntlich manche Kirchenſchriftſteller den „Engel Jahves“ im alten 
Bunde auffaſſen. Mit dem hl. Auguſtin halten ſie die dem Abraham gewordene 
Erſcheinung der drei Engel unbedingt für eine Theo phanie. 

5) Pars I, Art. II, quaest. 111, 114 uſw. 

6) Gott allein iſt der scrutator cordium. 
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ſtehendem Raume nötigt uns, auf Wiedergabe dieſer Studien zu verzichten, 
ſowie wir auch hier nur eben die ältere Monographie von Oswald!) über 0 
Angelologie aus dem Jahre 1883 empfehlen können. — Das Wiſſen der J 
Geiſter wird mit der Zeit vollkommener. Sowohl im Epheſer- ), als im 
I. Timotheus⸗) Briefe wird konſtatiert: Das Geheimnis des Reiches Chriſti . 
wird (und ſo dürfen wir zweifellos hinzufügen „zum freudigen Staunen“) 
den Engeln erſt in vollerem Maße durch die Entwicklung und Ausbreitung 
der Kirche bekannt. „Wir verkünden ja auch“, jagt der Apoftel*), „gar 
weisheitsvolle Dinge den Gläubigen, welche völlig in der Sphäre des 
Geheimnisvollen liegen.“ — Ihre Erkenntniſſe, ihre innerlichen Willensakte 
irgendwie ſich untereinander und dem Menſchen zu manifeſtieren, müſſen die 

1 Geiſter die Fähigkeit haben; ſonſt könnte wohl das bekannte Wort: „Wenn 
11 ich in der Sprache der Engel redete“, nicht geſchrieben ſein; ſelbſtverſtänd— 

0 lich bedürfen ſie aber dazu keines äußeren Wortes und keiner Zunge von 
ihrer Seite, noch des menſchlichen Ohres andererſeits. — 


Seit dem Erſcheinen oben angezogener Monographien eines Oswald, 
5 Bautz uſw. ſind der Exegeſe alten und neuen Teſtamentes durch bedeut— 
| ! jame Funde bei Ausgrabungen im Orient und durch die ganz ins große 
ausgewachſene Religionswiſſenſchaft neue Gebiete, aber auch neue Probleme 
aufgetan worden. Die katholiſche Exegeſe hat, wie die heutigen „Einleitungen 
ins alte und neue Teſtament“ und wie die ſchöne Rede von Aloys Schäfer 
4 aus dem Jahre 1905 für das Neue Teſtament insbeſondere beweiſen, freudig 
4 jedes neue Forſchungsreſultat geprüft und mit geſpannteſtem Intereſſe es 
I mit der hl. Schrift und den Vätern in Verbindung zu bringen verſucht. In 
1 überraſchender Weiſe ſchloß ſich da manchmal ſchon Glied an Glied zu einer 
1 wohlgefügten Kette zuſammen; es fand ſich, was die Schrift und die Tra— 
| 4 dition, wenn auch nur gelegentlich, aufbewahrt hat, nicht ſelten ganz glänzend 
4 beſtätigt. So iſt denn auch eine Flut von Licht über eine Crux inter- 
pretum im Koloſſerbrief, die 
9 VI. von Geiſter-Dienſt im Lykustal in Phrygien zu handeln ſcheint, 
1 ausgegoſſen worden. Wir befleißigten uns ſonſt der Kürze, um über dieſe 
Novität uns ausführlicher verbreiten zu dürfen. Der ausgezeichnete Kenner 
des chriſtlichen und heidniſchen Kleinaſiens, W. M. Ramſahy, veröffentlichte 
1912 im Athenäum die Reſultate ſeiner Ausgrabungen bei Antiochia, pP 


— — 


ei — — — 


1 ſpeziell des Heiligtums des Men Askaenos. Koloſſä liegt aber a den- * 
di 
1 1) Paderborn, Schöningh. Die Schrift hält die Mitte zwiſchen dem Zuviel a 
N . und Zuwenig. Prof. Schanz rühmt an ihr Tübinger Quartalſchrift 1884, Bd. (66, * 
En 536, daß „ſie ſich innerhalb der von der hl. Schrift gezogenen Grenzen halte 
14 und die Neugierde nicht mit Dingen zu befriedigen ſuche, welche dem Glauben “ 
11 nichts nützen, der Wiſſenſchaft aber nur ſchaden könnten.“ 
10 2) 3, 10: „Das Geheimnis, das ſeit Beginn der Weltzeiten in Gott ver— * 
1. borgen war, wird jetzt durch die Kirche den Mächten und Gewalten in den — 
114 Himmeln kund.“ ? 
1 ) 3, 316: Magnum .. pietatis sacramentum, quod... apparuit au- 
| 
5 4) und ſcheint damit den Gläubigen einen Vorzug vor den Engeln einzu— u 
räumen, wie jie ja auch ſelbſt die Engel richten, d. h. in den Urteilsſpruch Chriſti 
über die Dämonen in einer äußerlich wahrnehmbaren Weiſe einſtimmen dürfen. 2 
Vgl. Kurze, IJ. c. 24, 25. — 
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ſelben Fluſſe Lykus wie Antiochia. Strabo‘) in ſeiner Geographika jagt: 

Daß in Phrygien (und Bifidien) ein abergläubiſcher Engelfult geblüht hat, 
berichtet Theod. nach Knabenbauer?) mit den Worten: Cultum talen 
angelorum perdiu in Phrygia et Pisidia permansisse; derſelbe 
Schriftſteller erinnert auch daran, daß non anno 360 das Konzil von 
Laodicäa verboten habe, nis ayysınıs Ganz gewiß 
will das Konzil nur gegen einen falſchen Engeldienſt eifern. Juden hatten 
bei ihrer Verpflanzung aus Babylon und Mejopotamien ) die Verehrung 
des Hauptengels Mittron mitgebracht. Dr. Henle ſagt in der Abhandlung 
„Der Men- und Mithra-Kult in Phrygien“ ), daß dieſer unmittelbar hinter 
dem Throne Gottes ſtehende Hauptengel mit Mithra in einander floß. Nun 
vervollſtändigten die von Ramſay gefundenen Inſchriften unſere Kenntniſie 
von dem in Koloſſä betriebenen angeliſchen Kult in überraſchender Weiſe. 
Sie erzählen von Abgeſandten vieler Städte, welche, von Chören begleitet, 
dorthin zuſammengekommen. Oft ſeien erſtere in die Myſterien eingeweiht 
worden; um dieſe Einführung in das Koloſſi ſche Myſterium 
zu bezeichnen, wird nun dasſelbe Wort zwSarensıy ge- 

braucht, welches St. Paulus im Koloſſerbriefe II, 18 benützt und, welches 
bisher unaufgeklärt, durch irgend ein farbloſes Wort?) überſetzt wurde. 
„Da ſieht man“, ſchreibt temperamentvoll, aber, wie uns dünkt, ganz mit 
Recht, M. Maas“): „wie die Abwehr des Apoſtels gegen den Myſten, wel— 
cher ſeine Gläubigen in der Koloſſiſchen Kirche verwirren, nämlich in ſeine 
Geheimlehre einführen will, jo ganz aus dem Leben gegriffen ijt!“ 
Wo nun der Apoſtel polemiſiert gegen den falſchen Dienſt in Koloſſä, ge 
braucht er das Wort 79e; das geſchieht Galater 4, Vers 3 und 9, 
Koloſſer II, 8 und 18 — 20. Seit jenen Ramſay'ſchen Funden haben die 
modernen Exegeten die Elementargeiſter darunter verſtanden, wie Kurze 
jelbft *) geſteht. Der aus Babylon ins Lykus-Tal verpflanzte Geiſter— 
Dienſt iſt, wie Steinmann, welcher der Frage nachgegangen iſt, glaubt ver— 
ſichern zu dürfen, mit der Verehrung des Men Askaénos in eins zu— 

1 Ausgabe v. Aug. Meineke, Lipsiae, Teubn., 1877, II. volumen c. 578. 
pag. 812. 2) Cursus Comment. ep. ad Ephesios, Philippenses, Colos- 
senses, p. 337. Paris, 1912, Lethielleux. 

3) Anno 62 vor Chriſtus war die Zahl von 2000 Uebergeſiedelten, von 
denen Joſephus Flavius uns in feinen Antiq. XII, 34 berichtet, auf 11000 
angewachſen. ) Tübinger Quartalſchrift, 1888, Bd. 70, 612. 

5) Das mir zufällig vorliegende Novum testament. graece et latine von 
Brandſcheid, Freiburg, Herder, 1893, gibt sugarebes mit ambulari (ö) wieder, 
weil eben die Vulgata es hat. 

6) Theologiſche Literaturzeitung, ehemals von Schürer und Harnack, dann 
von Titius und Schuſter — — XXXVIII. Jahrg. (1913), Spalte 125, 
unter dem Titel: „Die antiken Myſterien und ihre Beziehungen zum Apoſtel 
Paulus“. )) z. B. Dibelius in „Die Geiſterwelt im Glauben des Paulus“, Göt— 
tingen, 1909, und Steinmann in der Beſprechung des ſoeben aufgeführten Buches, 
Theol. Revue, Münſter, IX, Nr. 12, Spalte 364. Kurze führt J. c. 130, Note 5, 
noch eine Reihe anderer Autoren an. 

8) Seine 1906 im 1 Diözeſanblatt 105-118 im Artikel: „Gegen 
welche Irrlehrer richtet ſich der Koloſſerbrief?“ fixierte Anſicht hat er in der 
Theol. Literatur⸗-Zeitung von Harnack |. c. zwar etwas modifiziert, aber im 
Ramſay'ſchen Sinne durchaus aufrecht erhalten. 
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ſammengefloſſen. Unſeres Erachtens wird nunmehr die Polemik Pauli an 
den eben zitierten vier Stellen beſtens verſtändlich, wenn man oro:ysia als 
Geiſtweſen faßt. Kurze ſagt ſelbſt, daß noch die Griechen unſerer Tage 
das Wort in dieſem Sinne gebrauchen, ſie meinen damit alle möglichen 
Genien und Kobolde, deren Einfluß der Aberglaube allüberall in der Natur 
wahrzunehmen vorgibt.!) Er ſelbſt aber gibt der Ueberſetzung Elemente?) 
für oro:yela den Vorzug. So lauten denn nach ihm die Texte: 

Gal. 4,3: „Auch wir waren, da wir unmündig geweſen ſind, unter die 
Elemente (ö) der Welt geknechtet.“ 

Ibid. 8—10: „Damals jedoch dientet ihr, da ihr Gott noch nicht 
kanntet, den Göttern, die in Wirklichkeit nicht ſind. Wie aber kehrt ihr 
jetzt, wo ihr Gott kennt oder vielmehr von Gott erkannt ſeid, wieder zurück 
zu den ſchwachen und armen Elementen (), denen ihr wieder von neuem 
dienen wollt? Tage beobachtet ihr, Monate, Zeiten und Jahre.“ — Der 
Leſer wird in dieſer Stelle ſelbſt ſo recht — wie wenig die Forderung 
Kurze's, man ſolle hier, wo Paulus von Gottheiten ſpricht, im Nachſatz an 
Elemente denken, annehmbar iſt. | 

Koloſſ. 2,8: „Sehet zu, daß euch niemand durch die einen leeren Be- 
trug darſtellende Weisheitslehre fange, die ſich auf Menſchenüberlieferung, 
auf die Elemente () der Welt und nicht auf Chriſtus gründet.“ 

Ibid. 20: „Wenn ihr mit Chriſtus den Elementen () der Welt 
abgeſtorben ſeid, was laßt ihr euch da Vorſchriften machen, als wenn ihr 
noch in der Welt lebtet?“ 

Die ſchwierigſten Verſe ibid. 18 und 19 find von Kurze nicht über- 
ſetzt oder doch ohne weitere Exegeſe geblieben. — Auch betreffs der Hin 
ordnung der Engel zu Chriſtus oder 

VII. der Stellung der Engel zu Chriſtus ſpricht Kurze zuweilen 
von „einer Störung“), welche ihr Verhältnis zur zweiten göttlichen Perſon 
im neuen Bunde erlitten habe“, oder „von einem «ungebührlid im 
Vordergrund Stehen!“ der Engel im alten Bunde; wir können uns 
auch mit dieſer Darſtellung nicht befreunden, ebenſowenig wie mit der uns 
jetzt veraltet erſcheinenden Ueberſetzung von sroryela. Gewiß hat Paulus 
einen Gedanken, der ſchon im alten Teſtamente variiert wurde, daß nämlich 
das Geſetz auf Sinai durch Vermittlung der Engel”) gegeben wurde, im 
neuen Bunde aber die göttliche Perſon Chriſti ohne Zwiſchenperſon ſich 
geoffenbart hat, dazu benützt, den neuen Bund als weit preiswürdiger zu 
rühmen, aber ſicher iſt es unmotiviert, zu ſchreiben“): „Infolge der 
Eigenmächtigkeit der böſen Geiſter ſind auch die guten Engel, 
ohne es zu wollen, von dem urſprünglichen Verhältnis der Hinordnung auf 


9) Le . 

2) Fragt man ſich, was unter „Elementendienſt“ verſtanden ſein ſoll, ſo 
antwortet Kurze 135 und 136: „Sowohl die Juden wie die Heiden befinden 
ſich vor ihrer Taufe in einer Art Dienſtverhältnis gegenüber materiellen Welt— 
dingen; als ſolche bezeichnet Kurze: Feſtfeiern, die durch den Stand der Sonne 
und des Mondes bedingt ſind, Enthaltung von Speiſen und Getränken, Be— 
ſchneidung, Reinigungen und Waſchungen, kurz Zeremonial-Geſetze bei Juden 
und Heiden.“ Aber ſind das Grundſtoffe, Elemente? Gewiß waren ſolche Vor— 
ſchriften „Schwach“ wie das Geſetz des alten Bundes ſelbſt (Röm. 8, 3) und konn- 
ten die Menſchen nicht rechtfertigen. 

3) So wörtlich 106. ) So wörtlich 153. J. c. 15-18. ) wie Kurze 157 tut. 
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den Sohn Gottes in etwa abgekommen. Im alten Bunde rückten ſie zu 
Ungunſten Chriſti als Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen in den 
Vordergrund; im neuen treten ſie dem Sohne Gottes gegenüber wieder 
zurück.“ Ebenſo ſchreibt er:!) „Die Geiſter gelangten zu einer Herrſchafts— 
ſtellung (im alten Bunde), wie ſie die Schöpfungsordnung nicht vorſah, wie 
ſie nach dieſer allein dem Sohne gebührte.“ Und wiederum ?): „Was die 
Engel im neuen Bunde wirken, das wirken ſie in Unterordnung unter Gott 
den Sohn, den wahren Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen. Der 
ſteht jetzt an der Stelle, an welcher ſie im alten Bunde ſtanden.“ Daß 
er mit ſolcher Faſſung eines richtigen Gedankens bei ſeinen Leſern Irrtümer 
hervorrufen kann, ſcheint eine Art Rückzug zu verraten, den er ſelbſt S. 93 
mit den Worten antritt: „Daß jene Aenderung der Verhältniſſe für die 
Geiſter eine Niederlage bedeute, wäre nur dann der Fall, wenn böſe Geiſter 
gemeint wären. Bei guten iſt dagegen dies unrichtig. Ihr Wille ſtimmt 
mit dem göttlichen überein. Sie treten vor oder zurück, ſo wie Gott es 
will.“ — So unzweifelhaft 

VIII. die große Zahl der Geiſter iſt, jo wenig hat das kirchliche Lehr⸗ 
amt über die Rangordnung je eine Entſcheidung gegeben. Seit dem 
hl. Bernhard iſt die Einteilung der guten Engel in neun Klaſſen in den Schulen 
geläufig geworden; daß wir die gelegentlich in der hl. Schrift gemachten 
Enthüllungen über einzelne Engel dankbar und gläubig aufnehmen, verſteht 
ſich: jo wird von dem Engel, der Joſue erſchien ?), gejagt, er ſei „ein Fürſt 
vom Heer Jahve's, von Michael“), er ſei «einer der erſten Fürſten⸗, von 
Raphael“), er ſei „einer von den ſieben Engeln, die vor Gott ſtehen.“ Die 
Briefe des hl. Paulus“) ſprechen von Ehvansız, apyat, sgonsiar‘), 
vprörnres. — Die Seraphim erſcheinen einzig bei Iſaias; fie ſind auch 
wie die Cherubim mit beſonders hohen Vorzügen ausgeſtattete Geijter. ”) 
Unter den böſen Geiſtern iſt Beliar oder Belial der oberſte Anführer. Wenn, 
wie zur Zeit des hl. Bonifatius, neben den in der Schrift genannten En— 
geln noch anderen, z. B. einem Uriel, Verehrung gezollt werden wollte, hat 
die Kirche immer abgewehrt; ebenſo hat ſie dem zu gewiſſen Zeiten er— 
itarfenden”) Dämonen⸗Glauben gegenüber fi) auf die Poſition zurückge— 
zogen: „Möglich iſt ſogar die Beſitzergreifung eines Menſchen durch den 
Teufel.“ Ueber die Tatſache einer hic et nunc gegebenen Beſeſſenheit 
urteilt ſie nicht. Das führt uns von ſelbſt 

IX. auf das Verhältnis der böſen und guten Engel zu uns 
Menſchen. — Die in der hl. Schrift aufgezählten Fälle von Beſeſſenheit 


) J. c. 106. 2) J. c. 21. 3) Joſue 5, 14. ) Daniel 10, 13. ) Tobias 12, 15. 

6) Römer, I. Kor., Galat., Epheſ., Phil., Koloſſer. 

7) Von dieſen drei Klaſſen ſagt Kurze (vgl. 108-111 und noch einmal 155): 
„zum Teil Geiſtweſen“? er bezieht ſich auf I. Kor. 15, 24. 

5) Siehe darüber Joh. Nikel, Die Lehre des alten Teſtamentes über die 
Cherubim u. Seraphim. 1890, Leipzig, Fock. Gelegentlich einer Rezenſion dieſes 
Schriftchens macht Prof. Vetter in der Tübinger Quartalſchrift 1892, Bd. 74, 
689, die für den Engel- und Dämonen-Glauben überhaupt wichtige allgemeine 
Bemerkung: „Anklänge, die ſich bei heidniſchen Völkern an die kirchliche Angelo— 
logie finden, ſind auf die Uroffenbarung als gemeinſame Quelle zurückzuführen.“ 

9) Andres hat J. c. betreffs des 2. Jahrh. nachgewieſen, daß damals ein 
allgemeiner Dämonen-Glaube Zeitgeiſt geweſen, wovon auch Kirchenſchriftſteller 
angeſteckt waren. 
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— um zuerſt von den Dämonen zu handeln — nimmt die Kirche als ſolche 
auch hin; unſere vortrefflichen Apologien der Neuzeit, wie die von Kneib, 
Seitz, Sawicki uſw., namentlich aber das Schriftchen Christus medicus? 
von Knur, zeigen jetzt auch deutlicher, als es früher geſchah, teilweiſe mit 
Berufung auf nichtkatholiſche Exegeten und Aerzte, wie in der Schrift die 
Fälle von Beſeſſenheit ſcharf von den andern Krankheiten zu unterſcheiden ſind. 
Im ſpäteren Mittelalter bleibt es freilich zu beklagen, daß die Kirche mit 
ihrem Einfluſſe dem Hexenwahn nicht kräftig genug Einhalt geboten hat. — 

Daß die böſen Geiſter, durch den glücklichen Erfolg bei Eva ermutigt, 
nicht mehr ablaſſen, die Menſchen zur Sünde zu bringen, iſt die von un— 
ſerer eigenen Erfahrung beſtätigte Lehre des alten und neuen Teſtamentes. 
Die Väter ſtimmen natürlich ein; doch hat ſchon der hl. Athanaſius be— 
kanntlich den ſchönen Gedanken ausgeſprochen, daß der Teufel, als er nach 
Chriſtus wie ein gefräßiger Fiſch geſchnappt, ſich ſelbſt an dieſer Angel feſt— 
gebiſſen, und daß er jetzt, wenn wir uns ihm nicht nähern, ungefährlich 
bleibt wie ein angeketteter Hund. Die beſondere Domäne des Teufels war 
und iſt heute noch das Heidentum !); aber inſoweit ſich die Welt überhaupt, 
auch die der Getauften, von Gott abwendet, durchdringt ſie diaboliſcher Ein— 
fluß.) St. Paulus iſt geneigt”), auch in den widrigen Ereigniſſen und 
Zuſtänden, die ſeine Wirkſamkeit hemmten, diaboliſche Verſchlagenheit zu er— 
kennen. Selbſt dem Leibe der Menſchen, wie ſich ſchon bei Job gezeigt, 
kann der Dämon mit Zulaſſung Gottes ſchaden. So ſcheint auch das Paulus— 
Wort!): „Angelus Satanae me colaphizat“ von einer ſchweren (vielleicht 
unheilbaren) Krankheit gedeutet werden zu ſollen.) — Wie eine Inkar— 
nation des Teufels wird gegen Ende der Zeiten ein Menſch auftreten, der 
Antichriſt. Was ihn bis jetzt noch zurückhält, iſt eine gute Macht.) — 
Daß jedem Menſchen je ein Teufel zugeſellt ſei, war nie Lehre der — 


wohl aber Anſicht des Petrus Lombardus, ſelbſt noch eines Suarez. 


Da bei gegenwärtiger Studie an Erſchöpfung des Gegenſtandes eis 
verſtändlich nicht gedacht iſt, jo genügt 

X. betreffs der Stellung der Geiſter zu uns und unſeres Ver— 
hältniſſes zu ihnen nur noch ein kurzes Wort zu ſagen. Obwohl bis 
zur Stunde das Lehramt der katholiſchen Kirche noch nie feierlich ausgeſprochen 
hat, daß jeder Menſch ſeinen eigenen Schutzengel habe, ſo iſt dies aber 
doch allgemeine kirchliche Lehre und zu glauben notwendig. Nach dem alten 
Teſtament ſcheinen auch die Völker ihren beſonderen Patron unter den ſeligen 
Geiſtern zu beſitzen. Das katholiſche Gemüt bringt aber durchweg die leb— 
hafteſte und freudigſte Vorliebe dieſem Gedanken entgegen; es bliebe höch— 
ſtens zu wünſchen, daß wir alle noch mehr Wachſamkeit gegenüber den 
dämoniſchen Einflüſſen betätigten, ſowie daß die fleißige Anrufung des guten 


1) Kurze, 157; auch 71. 2 I. Kor. 2, 12. 3, I. Theſſal. 2, 18. 

4) II. Kor. 12, 7. 5) Kurze, 53; wenn auch nicht von Epilepſie (ſ. Ramſay: 
Paulus in Kleinaſien). 

6) So verſteht Kurze den vai des Theſſalonicherbriefes, 45—53. Be⸗ 
kanntlich auch eine crux interpretum! 

) Zur Ergänzung unſerer Betrachtung über die böſen Geiſter ſei verwieſen 
auf Martin Hagen: „Der Teufel, im Lichte der Glaubensquellen gekennzeichnet“ 
in Laacher Stimmen, 1898, Bd. 55, 229; auch ſeparat erſch. 1899, Freiburg., 
vergl. dazu Tübinger Quartalſchrift 1901, 40. 
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Engels nicht bloß in der Jugend, ſondern auch ſpäterhin an Beliebtheit 
nichts verlöre. Sogar ein Heide, Plutarch, kann nach dieſer Beziehung hin 
uns eine ſchöne Lehre geben, womit dieſe Studie denn auch beſchloſſen ſein 
ſoll. Er ſchreibt gleichnisweiſe 1): „Der Schutzgeiſt nimmt ſich .. .. mit 
Vorliebe der Menſchen an, welche bald in den Hafen einlaufen und dem 
Geſtade ſchon nahe ſind. Eilen nicht auch Menſchen, die am Ufer ſtehen 
(bei einem Schiffbruche) zu denen, die ſchon nahe find, aber in den Wogen 
noch ringen, in das Waſſer hinein und bringen mit Hand und Stimme 
ihnen die rettende Hilfe? ... Ja, wenn eine Seele, welche bereits durch 
zahlloſe . . . Kämpfe hindurchgegangen und mutig ihren .. Lauf vollendet 
hat, nun ihrem Endziele zuſtrebt und unter vielem Schweiß ihren Zug nach 
oben nimmt, dann verwehrt es der Gott dem befreundeten Schutzgeiſt nicht, 
einer ſolchen Seele beizuſtehen. Es ſucht dann der eine Schutzgeiſt dieſe, 
der andere jene zu retten. Diejenige, die ſich immer zu ihm hält und 
ihm Gehör gibt, wird gerettet; eine unfolgſame aber wird von 
ihrem Schutzgeiſt verlaſſen und kommt nicht an das glückliche Ziel.“ 
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Erziehungsfragen. 
Praktiſche Aphorismen. 
Von J. Gotthardt (Pömbſen i. W.). 

in umfangreiches und vertieftes Studium der verſchiedenen Zweige 

moderner pſychologiſcher und ethiſcher Forſchungen belehrt, daß in 

vielen wiſſenſchaftlich-pädagogiſchen Kreiſen gegen offene Türen Sturm 
gelaufen wird, nicht minder, daß manches zeitgemäße, nach Löſung und prak— 
tiſcher Umwertung verlangende Erziehungs- Problem verkannt oder falſch auf: 
geſtellt wird. Graue Theorie und lebenswarme Praxis klaffen in bedenk— 
licher Weiſe, und bei vielen ireniſchen, oft auch recht polemiſchen Auseinan— 
derſetzungen ſcheint uns die durchgreifende Erkenntnis des Erziehungszieles 
und der Bildungsmittel nicht genug durchzuleuchten. — Beachtenswerte Syſteme 
moderner Pädagogik laſſen es unverkennbar an dem hiſtoriſchen Fein— 
blick fehlen, und andererſeits gehen geſchichtliche Würdigungen des päda— 
gogiſchen Wollens und Schaffens vergangener Tage nicht genügend auf den 
wahren und noch immer brauchbaren Kern dieſes oder jenes Bil— 
dungsſtrebens ein. Es fehlt vielfach an der reſtloſen Aufarbeitung des 
ſtark aufgeſchichteten hiſtoriſchen Materiales aus den verſchiedenen Jahrhun— 
derten und Erziehungsepochen; ebenſo vergißt man nicht ſelten, das bewährte 
alte Bildungsgut mit anzuerkennenden neueren Erziehungsreſultaten zu ver— 
binden und es als zuverläſſiges pädagogiſches Goldgut der Zukunft zu erhalten. — 

Naturgemäß iſt es nicht eines Forſchers Arbeit — ſei er nun Hiſtoriker 
oder Syſtematiker —, die älteſten Erziehungsprobleme und Bildungsmitte 
zu ergründen, wiſſenſchaftlich-philologiſch aus Stein, Erz, Pergament, Pa 
pyrus uſw. zu eruieren, ſie in ihrer Fortwirkung, Ergänz ung, Ausgeſtaltung 
Klärung und feſten Geſtaltung durch die einzelnen Jahrhunderte zu ver— 


) S. Kurze, 137. 
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folgen, um allmählich bis in die jüngſte Gegenwart hinein Kern und Zu— 
taten, Fortſchritte und Rückſchritte, Bleibendes und Zeiterſcheinungen, Geſetz 
und Arbeitserfolg auf pädagogiſchem Gebiete zu erkennen, zu buchen und 
in reſtloſem „Durchforſchen“ von wertvollem Material abgeſchloſſene Arbeit 
zu leiſten. Wir haben noch keine Geſchichte der Erziehungskunſt und der Bil— 
dungste.idenzen und Mittel der prähiſtoriſchen Zeit, und doch hat 
die prähiſtoriſche Forſchung durch Guſtav Koſſinna und ſeine Schule wiſſen— 
ſchaftliche Erkenntniſſe und Reſultate aufzuweiſen, aus denen ſich mittel— 
bar der Erziehungsgeiſt und das beſondere Bildungsſtreben der prähiſtori— 
ſchen Zeit erfaſſen und in etwa rekonſtruieren und ſyſtematiſieren läßt. 
Natürlich iſt das mit einigen Strichen und oberflächlichen Phraſen nicht er— 
reicht, wie man es in einigen Werken der letzten Jahrzehnte beobachten 
kann; in jedem Falle muß aus der Fülle prähiſtoriſcher Forſchungsarbeit 
vorurteilslos das pädagogiſche Material in ſeiner pſychologiſch-ethi— 
ſchen und noötiſch-ethnologiſchen Motivierung herausgeſucht werden, um fo 
in ſeinem Werte oder Unwerte richtig erkannt zu werden. — Welcher Kenner 
der älteſten Zeiten der hiſtoriſchen Kulturvölker iſt im Zweifel darüber, daß 
faſt alle bisherigen Verſuche, das pädagogiſche Wollen und Schaffen dieſer 
Völker zu verſtehen, ihre Erziehungsgrundſätze aus den erreichbaren Lite— 
raturdenkmälern herauszuſchälen und ſie in Kontakt mit Vergangenheit und 
Gegenwart zu bringen, ungenügend ausgefallen find? — Wenn dieſe not— 
wendige, noch zu leiſtende wiſſenſchaftliche Arbeit in ihrer 
relativen Möglichkeit geleiſtet wäre, dann würde für eine allſeitige 
geſchichtliche und ſyſtematiſche Würdigung der vielumſtrittenen „Eigengeſetz— 
lichkeit der Pädagogik“ ein bedeutender Fortſchritt erreicht ſein. — 

Es leuchtet ein, daß dieſe gewaltige Geſamtforſchung der pädagogiſchen 
Vor- und Grundarbeiten der vergangenen Kulturjahrhunderte nicht in eines 
Mannes Hand gelegt werden kann; ſie überſchreitet Lebenszeit, Arbeits— 
kraft und, um es kurz zu ſagen, das „Können“ eines einzelnen Forſchers. 
Da aber bis jetzt eine zielbewußte Arbeitsteilung auf dem Forſchungsgebiete 
der hiſtoriſchen und ſyſtematiſchen Pädagogik nicht in ausgiebiger Weiſe er— 
folgt iſt, ſo iſt an eine zeitgemäße Löſung der Aufgabe vorerſt nicht zu 
denken; wir verſtehen es aber dann auch, wenn Ad. Matthias in „Kultur 
der Gegenwart“ (J. 12, S. 133) geſteht: „In weiteſte Ferne aber wie 
zu einem unerreichbaren Ideal verläuft der Weg zu den unſeren Gymnaſien 
namensverwandten, aber weſensungleichen Lehrſtätten Athens ... Da der 
Weg zu dieſen älteſten Schulanfängen, die zum Teil ſogar noch jenſeits 
griechiſcher Kultur und Bildung liegen, ſoweit und die Spuren vielfach ſo 
dunkel ſind, iſt die Beſchränkung auf unſeres eigenen Volkes Werdegang 
nötig.“ Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß zuerſt in monographiſchen 
— und ſpäter in dann erſt möglichen zuſammenfaſſenden Arbeiten dieſes 
erſprießliche Forſchungsfeld beackert und gepflegt werden muß, um in Wahr— 
heit aus der „Zeit für die Zeit“ zu lernen. — Wie dieſe zeitgemäße 
Arbeit im einzelnen zu leiſten iſt, werden wir in einem ſpäteren Beitrag 
erörtern. — 


I. 
Durch eine ſolche abgeſchloſſene, zum wenigſten allſeitig motivierte Er— 
kenntnis der geſchichtlich gewordenen Erziehungstendenzen und man— 
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nigfaltigen Bildungsbeſtrebungen im Leben des Individuums und der völ— 
kiſchen Geſamtheit verfloſſener Jahrhunderte dürfte eine beſonders brennende 
Aufgabe mitgelöſt werden: Die Eigengeſetzlichkeit der Pädagogik 
überhaupt. In weiterer Beziehung wäre dieſe hiſtoriſch-philologiſche 
Kleinarbeit geeignet, wertvolle Bauſteine zu einer ſelbſtändigen Syſtematik 
der geſamten Bildungsfrage zu liefern, und endlich würde in ſeinem eminent 
praktiſchen Werte die Bedeutung des folgenden Problems erkannt werden: 
In welcher Beziehung ſtehen Pſychologie und Ethik zur 
eigengeſetzlichen Pädagogik? Denn in der allgemeinen Ueberein— 
ſtimmung der zeitgemäßer Bildungsarbeit ſich widmenden Kulturvölker und 
der aus ihnen zeitlich hervorragenden Pädagogen iſt mit Recht ein Schluß 
auf die gewollte Beziehung zwiſchen wiſſenſchaftlicher Pſychologie und Ethik 
einerſeits und der ſelbſtändigen praktiſchen Pädagogik andererſeits enthalten. 
Aber, wie geſagt, dieſe Relation iſt in der älteſten pädagogiſchen Literatur 
weder direkt ausgeſprochen, noch hat die pädagogiſche Geſchichtswürdigung 
hier genügende Vorarbeiten geleiſtet. — Wir wiſſen z. B. durch die Spaten 
arbeit zur Genüge, welches der ſpezifiſche Ideenkreis der prähiſtoriſchen 
Völker war, wir vermögen aus den Funden von Altamira uſw. zu ermeſſen, 
in welcher Form ſich die Ideen vermittlung an die Umgebung und 
die Folgezeit vollzog, allein wir wiſſen noch nicht, ob Gleich— 
mäßigkeit in dieſer eigenartigen Mitteilung an Begriffen, Ideen, Er— 
kenntniſſen herrſchte, und wie ſie, zwar in primitiven, aber doch in eigen— 
geſetzlichen Abſtufungen von einer Generation der anderen, von einem Stamme 
dem anderen unter Wahrung der individuellen und voͤlkiſchen Eigenheiten 
übermittelt wurde. Wir wiſſen ferner genau, welches das pädagogiſche Ziel 
der altägyptiſchen, babyloniſchen, chineſiſchen Bildungsarbeit nach der idealen 
und praktiſchen, — nach der Individual- und Nationalſeite war, wir kennen 
auch durch die Entzifferung der älteſten Literaturdenkmäler aus der Euphrat— 
und Tigrisebene, aus dem Nildelta und den Gangesheiligtümern eine Reihe 
antiker Bildungsmittel, wir wiſſen aber nicht, welche Erkenntniſſe dieſe 
Völker ſich erworben hatten auf pſychologiſchem und noßtiſchem Gebiete, 
und welche Zuſammenhänge zwiſchen pädagogiſcher Theorie 
und Praxis ihnen bereits zum Bewußtſein gekommen waren— 
Mit wenigen allgemeinen Sätzen, wie ſie in manchem Handbuche der „Ge— 
ſchichte der Erziehung“ zu finden ſind, iſt hier nichts getan, und die Kritik 
ſollte gerade hier zu erneuter Kleinarbeit antreiben, um pädagogiſches, brauch— 
bares Sondergut zu gewinnen. — Es iſt nicht minder bekannt, wie auf— 
fällig von den Gegnern der chriſtlichen Erziehungsweisheit die Bildungs— 
ideale der Antike übertrieben und die des chriſtlichen Altertums und Mittel— 
alters als minderwertig eingeſchätzt werden; und geht man auf einſamem 
Pfade den pſychologiſch-noctiſch motivierten Bildungsgrundſätzen des klaſ— 
ſiſchen Altertums nach, fragt man in Athen und Rom nach einer feſtgeprägten 
Erziehungsweisheit, nach der Eigengeſetzlichkeit eines pädagogiſchen Syſtems, 
ſo „fehlen alle Mittel, von der Verfaſſung des Demetrius“, der doch für 
die Erziehung der atheniſchen Jugend ſoviel getan hat, „eine Vorſtellung 
zu gewinnen“. (Wilamowitz⸗Möllendorff: „Staat und Geſellſchaft der Griechen“, 
1910, S. 127). Verfolgen wir dagegen die Lehrtätigkeit irgend eines Ordens 
im Mittelalter, prüfen wir die Bildungsprinzipien der einfachen Katecheten— 
35 * 
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ſchulen zu Alexandrien uff., jo finden wir an der Hand des geſichteten und 
einwandfrei geprüften Tatſachenmaterials das ernſtliche Beſtreben des chriſt— 
lichen Erziehungsgedankens, den Beſten und dem Beſten der Gegen— 
wart und Zukunft mit den beſten Lehren der bedeutendſten Pädagogen der 
Antike zu dienen. — Kurz, es iſt beſonders nach dem Kriege erforderlich, 
neben der Hauptſache, der praktiſchen Bildungsarbeit, die zweite Aufgabe, 
die wiſſenſchaftliche Begründung der ſyſtematiſchen Päda— 
gogik aus Geſchichte und innerer Würdigung nicht aus dem 
Auge zu verlieren. Das Problem lautet hier in erſter Linie: Worin 
beſteht die Eigengeſetzlichkeit der Pädagogik? und dann: 
Welche Beziehung haben die wiſſenſchaftliche Pſychologie 
und Ethik zu ihr, ohne dieſe tatſächliche Eigengeſetzlichkeit 
nicht zu beeinträchtigen? 

Die Eigengeſetzlichkeit der Pädagogik erfordert wie die jeder Wiſſen— 
ſchaft ein abgegrenztes, vollwertiges Ziel wiſſenſchaftlicher Erreichbarkeit und 
einen ebenſo wiſſenſchaftlich eruierbaren Weg zu dieſem Ziele. Ob Ziel 
und Weg in der natürlichen oder übernatürlichen Lebensſphäre liegen, iſt 
vorerſt von untergeordneter Bedeutung; ob ſie in ihren allgemeinen 
und beſonderen Charakterzügen erkennbar ſind, iſt von durch— 
ſchlagender Bedeutung. Es iſt ein erfolgloſes Bemühen, andere Momente, 
welche die „Eigengeſetzlichkeit“ begründen könnten, herauszuarbeiten. — Ob 
nämlich die Pädagogik mehr in ihrem ſyſtematiſchen Aufbau, als in ihren 
verzweigten Anwendungen in der „Methodenlehre“ zu würdigen iſt, dürfte 
eine überflüſſige Frage ſein, die leider nur zu ſehr beweiſt, wie oft „Päda— 
gogik“ und „Methodik“ miteinander verwechſelt werden und zwar zum 
Schaden der wiſſenſchaftlichen Beſtimmung der „Pädagogik“. 
Die Methodik iſt die praktiſche Anwendung der allgemeinen pädagogiſchen 
Prinzipien in dieſem oder jenem Lehrfach unter ſteter Berückſichtigung der 
eigengeſetzlichen Forderungen des betreffenden Faches. Die Pädagogik 
als Wiſſenſchaft iſt dagegen die grundſätzliche Fixierung 
aller wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe über Ziel, Zweck, In— 
halt und Mittel der Erziehung. Es liegt auf der Hand, daß ſofort 
die Frage auftaucht: Was iſt Erziehung? Mit dieſer Frage ſind aber 
folgende Unterfragen gegeben: Iſt „Erziehung“ im allgemeinen und 
in individueller Weiſe notwendig und zweitens, iſt ſie möglich? 
Dieſer neue Fragenkomplex iſt in ſeiner Eigenart von der Wiſſenſchaft der 
Pädagogik wohl zu trennen, und all die bis in die jüngſte Zeit vielerörterte 
Verwirrung auf dem Gebiete der Eigengeſetzlichkeitsbeſtimmung der Päda— 
gogik ſcheint uns nicht zuletzt von der Verwirrung der Begriffe „Erziehung“, 
„ſyſtematiſche Pädagogik“ und „Methodik“ herzuſtammen. Wenn H. Rickert 
jüngſt in einer neuen Auflage „den Gegenſtand der Erkenntnis“ weitſpurig 
unterſucht hat und die Logik und Erkenntnislehre zu eigengeſetzlichen Wiſſen— 
ſchaften naturgemäß in ſeiner ſubjektiven Wahrheitsdeutung erheben will, ſo 
hat auch die ſyſtematiſche Pädagogik das Recht und den Anſpruch auf „Eigen— 
geſetzlichkeit“, indem ſie das Bildungsziel, die Erziehungsprinzipien in ihrer 
abjiroften Bedeutung ohne abſolute Loslöſung von ihrer konkreten Geſtal— 
tung wiſſenſchaftlich unterſucht, prüft, ordnet und ſie zu 
einem Wiſſenſchaftsſyſtem vereinigt. — Daß eine jeweilige Um 
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modelung nach der Beantwortung des vorhin erwähnten Fragenkomplexes 
zu erfolgen hat, liegt auf der Hand. Gerade hier tritt eine Scheidung der 
Geiſter ein und zwar in ſo weſentlicher Ausgeſtaltung, daß alle modernen 
Vermittelungsverſuche ſcheitern müſſen, die auf den Kerngehalt dieſer Grund: 
fragen nicht eingehen. Schon die letzte Frage: „Iſt Erziehung des Indi— 
viduums und der völkiſchen Geſamtheit möglich?“ enthält prinzipielle Haupt— 
gedanken, die nicht von allen Wahrheitsſuchern gleichmäßig anerkannt werden. 
Wir wollen nur die wichtigſten Grundideen herausſchälen: 

1. Was iſt „das Individuum“, und was iſt die völkiſche Geſamtheit? 
Welches iſt ihre Wechſelbeziehung? 

2. Welche Forderungen ſtellt das Individuum in ſeinem körper— 
lichen und ſeeliſchen Sein, nach Lebensherkunft und Lebens— 
ziel an die Umgebung, an die völkiſche Nation? 

3. Welche Pflichten hat das Individium gemäß ſeiner 
körperlich⸗geiſtigen Eigenart gegenüber ſich und der „Ge— 
ſellſchaft“ im engeren und weiteren Sinne zu erfüllen? 

Wem die vielverzweigten Irrgänge menſchlichen Wahrheitsſuchens und 
Wahrheitsdeutung bekannt ſind, erkennt ſofort, daß gerade in den erwähnten 
„prinzipiellen Hauptgedanken“, aus denen wir nur einige herausgenommen 
haben, eine Einigung bisher nicht ſtattgefunden hat und in der nächſten 
Zeit wohl auch nicht ſtattfinden wird; denn das „Irren iſt menſchlich“ und 
das „Irrenwollen“ ſcheint noch viel menſchlicher zu ſein. Es iſt ſomit 
klar, daß die wiſſenſchaftliche Pädagogik durch dieſen Fragenkomplex von der 
Möglichkeit — der Notwendigkeit — und dem Weſen der Erziehung ihren 
Wiſſenſchaftsgehalt der Eigengeſetzlichkeit nicht verliert, daß ſie nur ihre 
Eigengeſetzlichkeit je nach der Beantwortung dieſer Grundlebensfragen mo- 
difizieren muß. Und dieſe Modifikation in ihrer logiſchen 
Notwendigkeit will von vielen modernen Pädagogen, Syſte— 
matikern wie praktiſchen Erziehungsmännern, weder ein— 
geſehen, noch zugeſtanden werden; „et inde lacrimae“, d. h. 
und darob die Begriffs- und Ideenverwirrung in der modernen wiſſenſchaft— 
lichen, pädagogiſchen Literatur, daher die ſinnloſe Kluft zwiſchen Theorie 
und Praxis und vor allem das Gezeter mit der „reinen“ und „praktiſchen“ 
Vernunft und ihrer Geltendmachung in der zeitentſprechenden Erziehungs: 
arbeit. Naturgemäß können hier Kompromiſſe nur mit prinzipienſchwacher 
Geſinnung geſchloſſen werden, und alle Verſuche, ſowie ſie hiſtoriſch bereits 
erreichbar ſind, haben ihre Halbheit und Erfolgloſigkeit evident erwieſen. 


II. 

Es iſt demnach verkehr! daß die wiſſenſchaftliche Päbagogik voraus 
ſetzungslos an ihre ſyſtematiſche Begründung herantreten müſſe. Wie 
die einfachſten exakten Natur- und Geſchichtsforſchungen, die doch bekannter— 
maßen die „Eigengeſetzlichkeit“ gleichſam als Monopol für ſich beanſpruchen, 
ohne metaphyſiſche Prinzipien in der Verknüpfung ihrer Erkenntnis- 
reſultate nicht weiter kommen, wie die einfache Phyſis in ihren Auswir- 
kungen die Geſetze der Kauſalität und Relation, wie das moderne Relativi— 
tätsprinzip ſchon in ſich Eigengeſetzlichkeit im Naturerkennen beanſprucht, 
wie die hiſtoriſche Forſchung insbeſondere ohne die noßtiſchen Grund— 
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ſätze von Wahrheit und Wahrheits vermittlung nicht vorwärts 
gelangt — die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung iſt wiſſenſchaftlich längſt 
abgetan —, jo erfordert auch die wiſſenſchaftliche Pädagogik 
eine ſinn- und ſachgemäße Beziehung zu ihrem Objekt ver- 
mittelſt wiſſenſchaftlicher noctifher, ontologiſch-phyſiſcher 
und pſychiſcher Medien. — 

An dieſe Tatſache und ihre wiſſenſchaftliche Ideenkraft ſollte man ſich 
allmählich gewöhnen und erſt das Fundament legen, auf dem das Ge— 
bäude der eigengeſetzlichen wiſſenſchaftlichen Pädagogik ſich erheben ſoll. Das 
Fundament, d. h. die wiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen der ſyſtema— 
tiſchen Erziehungslehre, bilden das Streitobjekt in den Tagesmeinungen, 
und weil man hier anſcheinend keine Einigung erzielen kann und auch vieler— 
orts gar nicht mehr verſucht, wird die erhabene Eigengeſetzlichkeit der Päda— 
gogik entweder gar nicht mehr erwähnt oder geleugnet oder in dem beliebten 
modernen Moralunterricht als Erſatz für den Religionsunterricht und deſſen 
Methode betrachtet. — Die Vorausſetzungen der wiſſenſchaftlichen Syſtematik 
in der Pädagogik ſind aber durch die oben hervorgehobenen Fragen gekenn— 
zeichnet. Es prävalieren die Begriffe: Individuum, körperlich— 
ſeeliſches Sein, Forderungen an Individuen und die völkiſche 
Geſamtheit, Abhängigkeit von ihnen und Pflichten ihnen 
gegenüber. Es würde den Rahmen unſerer Abhandlung überſchreiten, 
wollten wir auf ſie näher eingehen; es iſt nur zu klar, daß von der Stel— 
lungnahme zu dieſen und anderen Grundbegriffen das Erziehungsſyſtem als 
Wiſſenſchaſt ſtark modifiziert wird, und daß ebenſo die Eigengeſetz— 
lichkeit der Pädagogik derſelben Modifikation unterliegt. 
Hier wird es klar, daß wir aus der oben kurz erwähnten Geſchichte der 
geleiſteten Erziehungsarbeiten großen Nutzen ziehen können für die Be— 
urteilung der Wechſelbeziehung zwiſchen den wiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen 
der ſyſtembildenden Pädagogik und dem Aufbau der letzteren. — Es leuchtet 
auch ein, daß dieſer Geſichtspunkt in der hiſtoriſchen Einſchätzung irgend 
eines Bildungsſtrebens grundlegend ſein muß, um in pragmatiſcher Wür— 
digung ganze Forſchungsarbeit zu leiſten. 

Durch dieſe Beziehung des Syſtems der Pädagogik zu ſeinen Voraus— 
ſetzungen wird die Pädagogik zu einer eminent ſelbſtändigen 
Wiſſenſchaft, indem ſie aus den angeführten Erkenntnisquellen 
noétiſcher und hiſtoriſcher Natur in logiſcher Folgerichtig— 
keit neue Erkenntniſſe von eigengeſetzlichem Werte gewinnt, 
ſie in formaler Hinſicht gruppiert und ſie als Syſtem wiſ— 
ſenſchaftlich zum Abſchluß bringt. Dabei iſt es ihr nach der prak— 
tiſchen Seite nicht verwehrt, die Brauchbarkeit der einzelnen neugewonnenen 
Leitmotive in verzweigter methodiſcher Anwendung näher zu beſtimmen, zeit— 
und zielgemäße Modifikationen vorzunehmen und ſo im beſten Sinne 
des Wortes Theorie und Praxis miteinander zu verbinden. 
Demnach gilt für die wiſſenſchaftliche Wertung der Eigengeſetzlichkeit der 
Pädagogik der Grundſatz: Es iſt ein weſentlicher Unterſchied zu 
machen zwiſchen den wiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen, den 
Erkenntnisquellen der ſyſtematiſchen Pädagogik und ihrem 
ſelbſtändigen Aufbau. Dazu kommt als zweiter Grundſatz: Die Er: 
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kenntnisquellen des wiſſenſchaftlichen pädagogiſchen Syſtems werden geſchaffen 
durch die Anthropologie, Metaphyſik, Erkenntnistheorie und 
Pſychologie mit ihren abgeleiteten Wiſſenſchaften, wie Ethik, Ethnologie, 
ſoziale Geſetzgebung uff. Je nachdem dieſe Erkenntnisquellen für 
die ſyſtematiſche Pädagogik geklärt ſind, wird der Aufbau des Wiſſen— 
ſchaftsſyſtems der Pädagogik erfolgen und ihre Eigengeſetz— 
lichkeit modifizieren. Und dieſes Modifizieren erſtreckt ſich auf Ziel 
und Mittel der Erziehung, kann alſo ſogar wie beim modernen radikalen 
Idealismus in ſeinem geſetzlichen Solipſismus zur Leugnung jeder objektiven 
Erziehungstheorie, d. y. zur geſchmackloſen „Selbſtkultur“ führen. Aber auch 
dieſe „Selbſtkultur“ hat in ihrem unwiſſenſchaftlichen Afterdaſein immer noch 
das Gepräge der Eigengeſetzlichkeit. — Es bedarf keiner Erwähnung mehr, 
daß die zeitgemäße Pädagogik als ſyſtembildender Faktor ihr Fun— 
dament mit den ihr zugänglichen Hilfswiſſenſchaften ſich ſelber legen kann, 
oft auch muß, wie jede wahre Wiſſenſchaft, daß ſie aber auf guten Glauben 
eine beſtimmte Welt- und Lebensanſchauung herübernehmen darf, um in 
dieſer ſpeziellen Geiſtesrichtung ihr Syſtem nach Ziel, Materie und for— 
malen Mitteln zu konſtruieren. Damit wird unſer Blick weſentlich geſchärft 
für die reſtloſe Einſchätzung zurückliegender Erziehungsſyſteme; andererſeits 
haben wir ſo und nur ſo die Möglichkeit, aus den Früchten des in Frage 
ſtehenden Erziehungsſyſtems auf ſeine Erkenntnisquellen, ſein Fundament, 
ſeine Vorausſetzungen zu ſchließen und nicht zuletzt die Beweismittel in der 
Hand, auch dem Gegner die abſolute Berechtigung und Brauch— 
barkeit eines vädagogiſchen Syſtems zu erweiſen. 

Aus den bisherigen Darlegungen ergeben ſich vier Folgerungen: 

1. Die Eigengeſetzlichkeit der ſyſtembildenden Pädagogik iſt eine abſolut 
geſecherte und braucht nicht mehr erörtert zu werden; 

2. die Modifikationen dieſer Eigengeſetzlichkeit entſpringen den 
pädagogiſchen Erkenntnisquellen und haben einen weſentlichen Einfluß auf 
Ziel und Inhalt des pädagogiſchen Syſtems in ſeinem theoretiſchen Aufbau 
und praktiſchen Entfalten; 

3. die pädagogiſche Wiſſenſchaft iſt von einſchneidender Bedeutung für 
das Individuum und die völkiſche Geſamtheit nach ihren individuellen und 
ſozialen Zielen; 

4. ob Ziel und Mittel der ſyſtematiſchen Pädagogik in der natürlichen 
oder übernatürlichen Ordnungsſphäre liegen, iſt nicht von ſo eminenter Be— 
deutung, wie vielfach betont wird, zumal ſich dieſe Fragen ſchon aus der 
wiſſenſchaftlichen Fixierung der pädagogiſchen Erkenntnisquellen ergeben und 
entſprechend beantwortet werden. — 

III. 

Eine für die chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft grundlegende 
Frage iſt damit in logiſcher Konſequenz beantwortet, nämlich die nach 
ihrer Eigengeſetzlichkeit. Die chriſtliche Pädagogik trägt nach den 
obigen kurzen Ausführungen ein charakteriſtiſches individuelles, ſcharf abge— 
klärtes Gepräge, das ſie nach ihren Erkenntnisquellen, d. h. ihren wiſſen— 
ſchaftlichen Vorausſetzungen, nach ihrem ſyſtematiſchen Ziele und den for— 
malen Bildungsmitteln von zeitgenöſſiſchen, wie auch hiſtoriſch vorausgegan— 
genen Bildungsſyſtemen grundſätzlich unterſcheidet. Dieſe konſequente 
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grundſätzliche Unterſcheidung hat aber bei weitem nicht den Verluſt ihres 
abgeſchloſſen eigengeſetzlichen wiſſenſchaftlichen Wertes zur Folge, im Gegen— 
teil, unſere bisherigen Ausführungen dürften die wiſſenſchaftlich einwandfreie 
Eigengeſetzlichkeit der chriſtlichen Pädagogik zur Evidenz ergeben. Wie der 
ehrende Beiname ſchon angibt, baſiert ſie auf dem Fundament der chriſt— 
lichen Welt⸗ und Lebensanſchauung; dieſe letztere hat aber, wie längſt er— 
wieſen iſt, einen durchaus wiſſenſchaftlichen Wert vom Standpunkt der Ver— 
nunft und der Empirie im weiteſten Sinne des Wortes; denn ſie geht nicht 
a priori von einer übernatürlichen Welt- und Lebensordnung aus, ſondern 
ſteigt a posteriori auf dem Forſchungspfade der modernen Anthropologie, 
Metaphyſik, Noctit und Pſychologie aus der natürlichen Lebens- und 
Seinsphäre in die logiſch konſequent, mit metaphyſiſcher 
und moraliſcher Notwendigkeit folgenden ſupranaturalen 
Ideenordnung und zwar auf transzendentalem Erkenntnispfade. — Der 
wiſſenſchaftliche Charakter ihres Fundamentes iſt alſo geſichert und zwar 
gegen alle wirklichen und möglichen Angriffe. — Daraus ergeben ſich zwei 
ſehr zeitgemäße und oft zu wenig beachtete Folgerungen: 

1. Die chriſtliche Pädagogik kann ihres individuellen Charakters ſich 
nicht begeben und darf ihre Eigengeſetzlichkeit nicht lediglich aus dem Ziel 
und den Mitteln ihres Syſtems herleiten; der methodiſche Zweifel iſt 
wohl berechtigt und zwar in ſeinem wiſſenſchaftlichen Forſchungswerte; der 
praktiſche Zweifel, der ſich z. B. in der zeitweiligen, tatſächlich praktiſch— 
konkreten Ausprobierung grundverſchiedener Erziehungsſyſteme dokumentieren 
würde, muß vom Standpunkte der eigenen Ueberzeugung, vor allem mit 
Rückſicht auf die verhängnisvollen, theoretiſch und hiſtoriſch erwieſenen Folgen 
grundſätzlich ausgeſchloſſen ſein. Damit iſt aber 

2. nicht ausgeſchloſſen, daß Teilziele, motivierte Bildungs- 
mittel, dieſe oder jene wiſſenſchaftlich erwieſene Vorausſetzung als 
Erkenntnisquelle aus ſonſt weſentlich differierenden, zeitlich vorauf— 
gehenden oder parallelen pädagogiſchen Syſtemen benutzt und zum Ausbau 
des chriſtlichen Erziehungsſyſtems aufgenommen werden können und oft müſſen. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß eine ſolche Herübernahme nie— 
mals die Eigengeſetzlichkeit der chriſtlichen Pädagogik weſentlich beein— 
fluſſen kann; der Kerngehalt der chriſtlichen Erziehungskunſt bleibt derſelbe: 
das Individuum nach feiner perſönlichen und ſozial-ethno— 
logiſchen, d. h. hier völkiſchen Entfaltung, in der ziel- und 
zeitgemäßen Geltendmachung feiner ſomatiſch-pſychiſchen 
Dispoſition feinem Welt- und Ewigkeitsberufe entgegenzu— 
führen. Das fordern die Erkenntnisquellen des chriſtlichen 
Bildungsſyſtems, und damit harmoniert ihre prinzipielle 
Beſtimmung von Bildungsziel und Erziehungs mitteln. An 
dieſem felſenfeſten Beſtande rütteln wollen, hieße ſich ſelber den Boden unter 
den Füßen weggraben und das zu erziehende Individuum zum Verſuchs⸗ 
objekt luftiger, pädagogiſcher Syſteme machen. Es iſt alſo ſchon eine be— 
ſtimmte Marſchroute gegeben, aber dieſe deprimiert den Erzieher nicht, ſon⸗ 
dern gibt ihm die Freiheit des vernünftigen Menſchen und läßt ſeinen Blick 
in Vergangenheit und nächſte Zukunft mit Zufriedenheit ſchweifen; beſonders 
aber erhöht dieſer beſtimmte Standpunkt den Erfolg poſitiver Einzel— 
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arbeit und die Geſetzmäßigkeit der ſyſtematiſchen Anwendung als gut er: 
kannter chriſtlicher Erziehungsmittel. 

Die Gegner der chriſtlichen Erziehungswiſſenſchaft haben nun nicht 
ſelten den Vorwurf erhoben, daß bei einer ſo fixierten Eigengeſetzlichkeit des 
chriſtlichen Bildungsſyſtems kein zeitgemäßer Fortſchritt, keine Entfaltungs— 
und Entwicklungsmöglichkeit gegeben ſei. Darauf iſt ein für allemal ab— 
ſchließend zu antworten: Wie die chriſtliche Welt- und Lebensanſchauung 
dem motivierten geiſtigen Fortſchritt, einer begründeten Wahrheitsvertiefung, 
einer ſyſtematiſchen Entfaltung aller geſicherten Forſchungsreſultate auf natur— 
wiſſenſchaftlichem und hiſtoriſchem Boden das Wort redet, ſo iſt auch das 
chriſtlich-pädagogiſche Syſtem der Erſchließung neuer pädagogiſcher Erkenntnis— 
quellen, einer Ausdehnung ſeines Erziehungszieles in Unterordnung unter 
die als bewährt erkannten Hauptziele, einer zeitentſprechenden Ummodelung 
oder Neuordnung der erprobten Bildungsmittel im chriſtlichen Geiſte ſtets 
zugänglich; es verbindet gern „nova et vetera“ um den feſten Angelpunkt 
ihres ſyſtematiſchen Schwergewichtes, das in dem ſicheren Pol der chriſtlichen 
Welt⸗ und Lebensidee gegeben iſt. Hätte dieſer prinzipielle Standpunkt in 
früheren Zeiten, als die Theorien der Theoſophen und einseitigen Humaniſten, 
der Aktualitätsphiloſophen und der Idealiſten die zeitgemäße Erziehungs— 
arbeit ſchwer belaſteten, unentwegt im Auge behalten werden können, dann 
wären ſo unglückſelige pädagogiſche Kompromiſſe nicht geſchloſſen worden, 
wie wir ſie im ausgehenden 18. und im beginnenden 19. Jahrhundert, ſo— 
wie noch ſpäter oft beklagen müſſen. Hier kann und muß die Ge— 
ſchichte der Erziehung zur erſten Lehrmeiſterin werden. — 
Ohne Zweifel aber kann die chriſtliche Pädagogik ihre Eigengeſetzlichkeit in 
ihren wirkſamſten und pſychiſch lichtvollſten Entfaltungen geltend machen 
innerhalb ihres ſyſtematiſchen Ausbaues. Sie kann, wie man zu ſagen 
pflegt, „ihr gegen der Zeiten und Meinungen Sturm wohlgeſichertes Haus 
wohnlich und geſchmackvoll ausſtatten und einladend ſchmücken.“ Das ge— 
ſchieht durch die zeitgemäße pädagogiſche Kleinarbeit, in der das 
geſamte chriſtliche Erziehungsſyſtem ſeinen eigengeſetzlichen Charakter ohne 
jede unbequeme Knebelung zum Ausdruck bringt. — Es will uns ſcheinen, 
daß ſich um dieſe pädagogiſche Einzelarbeit die Polemik auch im eigenen 
Lager mehr bewegte, als es für den Fortſchritt des ganzen Syſtems dienlich 
war. — Ob Herbartianer oder gemäßigter Anhänger Zillers, ob ſtrenger 
Verfechter der experimentellen Pſychologie in ihrer praktiſchen Anwendung 
auf die zeitentſprechende Bildungsarbeit oder Anwalt der Richtung Förſters 
uſw. iſt teilweiſe mißverſtanden worden; ſolche und ähnliche Parolen können 
doch nur bei der Betonung der pädagogiſchen Erkenntnisquellen 
und der modifizierbaren Erziehungsmittel in Frage kommen. 
Lange Zeit hat der Ideenwirrwarr der ſyſtematiſchen Fortentwicklung unſerer 
chriſtlichen Erziehungslehre geſchadet, und vor allem ſind die Nachklänge 
aus jenen Tagen mangelhaften philoſophiſchen Unterſcheidens noch immer 
nicht aus der pädagogiſchen Literatur verſchwunden. Schon jetzt heißt es, 
im Nawen der wahren philoſophiſchen Wiſſenſchaft die poſitiven Geiſter 
ſammeln und ſich über die Eigengeſetzlichkeit der chriſtlichen Pädagogik keinen 
Diskuſſionen mehr unterziehen; die Zeit zum zielfriſchen Schaffen iſt denn 
doch zu kurz, um fürderhin nicht auf poſitiven Pfaden zu wandeln. Die 
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Parole kann hier nur die des gottmenſchlichen Lehrmeiſters von Nazareth, 
des größten Pädagogen der Menſchheit, ſein: „Wer nicht mit mir ſammelt, 
der zerſtreut.“ Das Ziel iſt ein beſtimmtes, die Erkenntnisquellen mögen 
noch mehr geklärt werden und reicher fließen, die Hauptarbeit gilt 
dem zeitgemäßen Ausbilden und Entfalten der Erziehungs— 
mittel chriſtlicher Bildungs weisheit. Die Eigengeſetzlichkeit kann 
alſo auf zwei Gebiete des chriſtlichen pädagogiſchen Syſtems ausgedehnt 
werden: 

1. auf die Baſis, die wiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen der chriſtlichen 
Pädagogik und 

2. auf die ſpeziellen Erziehungsmittel in ihrer ſpezifiſch-metho— 
diſchen Ausgeſtaltung. 

ad 1. Was die Eigengeſetzlichkeit des chriſtlichen Bildungsſyſtems hier 
erreichen, d. h. klären kann, iſt die Würdigung der anthropologiſch— 
pſychiſchen Vorausſetzungen derſchriſtlichen Erziehungskunſt. 
Das Problem lautet hier: Was ergibt ſich aus den wiſſenſchaftlich 
feſtſtehenden Erkenntniſſen bezüglich des ſomatiſch-pſychi— 
ſchen Seins des Individuums für das chriſtliche Bildungs— 
ziel? War ſchon, wie bereits oben betont wurde, im allgemeinen auf 
Grund der Welt- und Lebensanſchauung eine Trennung der Geiſter gegeben, 
ſo wird in der näheren Umſchreibung des ſomatiſch-pſychiſchen Seins, in den 
Einzelproblemen der allmählichen Entfaltung des pſychiſchen Lebens in ſeiner 
ſteigenden Prävalenz gegenüber dem vegetativen und ſinnlichen Leben eine 
Diskuſſion auch in Zukunft noch möglich ſein. Allein hier haben die Schlag— 
wörter, wie „die Schule Herbarts“, oder „die Anhänger Wundts“, oder 
„die Gefolgſchaft Meumanns“ oder „die Schüler Förſters“ nun gar keinen 
Sinn mehr. Denn zunächſt können alle dieſe um die pädagogiſche Mitarbeit 
ſehr verdienten Männer niemals den chriſtlichen Pädagogen aus dem ſicheren 
Geleiſe der bewußten und zielſtrebigen Einzelarbeit und des Geſamtſchaffens 
bringen, und dann handelt es ſich doch nur um Hilfswiſſenſchaften, 


die nur von Bedeutung ſind für die partiellen pädagogiſchen Erkenntnis— 


quellen und für eine relative, von Fall zu Fall zu prüfende 
Modifikation der bisherigen Erziehungs mittel. Glaubt denn 
irgend ein chriſtlicher Pädagoge, daß Herbarts pſychologiſche Grundanſchau— 
ungen einen normalen Platz in unſerer chriſtlichen Seelenlehre finden können? 
Unter „chriſtlicher Seelenlehre“ verſtehe ich aber die an der Hand des Selbſt— 
bewußtſeins und der pſychiſchen Forſchung gewonnene Erkenntnis von der 
Subjtantialität der Seele, von ihren Grundvermögen, Intelligenz und Wille 
und deren ſekundären Auswirkungen. Alle dieſe Begriffe finden mit ihrem 
weſentlichen Inhalt bei Herbart anſcheinend wenig Gnade, und da das Urteil 
der Vernunft und der Erfahrung dem geſunden Menſchen mehr wert iſt, als eine 
ephemere Meinung Herbarts oder ſeiner Schule, ſo iſt er für die Syſtem— 
bildung der chriſtlichen Pädagogik nach dem Prinzipe ihrer 
Eigengeſetzlichkeit erledigt. Das darf uns aber nicht hindern, im 
methodiſchen Gang einzelner Lehrfächer ſeine, d. h. die Zillerſchen, Formal— 
ſtufen in vernünftiger Auswahl anzuwenden; denn die pfychologijche Seite 
der Formalſtufen iſt gegeben in den ſekundären Auswirkungen von 
Intellekt und Wille, und dieſe Auswirkungen tangieren nach dem Geſetz von 
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Urſache und Wirkung die Seelenvermögen in ihrem potentiellen Sein, 
niemals aber in ihrem ſubſtantiellen Sein; zudem beſagen ſie nur 
genetiſche und zeitliche Aufeinanderfolgen. Alſo iſt die Parole: 
„Herbart“, eine Begriffsverwirrung; es iſt „viel Geſchrei und wenig Wolle“. 
— Aehnlich iſt es mit der Tagesmeinung von anderen prävalierenden pſycho— 
logiſchen Forſchungsſyſtemen in ihrer Anwendung auf die Pädagogik, ſoweit 
ſie einen ausgeſprochen gegenſätzlichen Charakter zur chriſtlichen Seelenlehre 
und Bildungsweisheit bekunden. Das Problem erfordert hier mehr denn 
je eine ſcharfe Umſchreibung der Rechtsſphären von Pſychologie und 
Pädagogik, und die Fundamentalfrage lautet hier vorherrſchend: In 
welcher Beziehung ſteht die Pſychologie überhaupt, beſonders 
aber die moderne Pſychologie in ihrem bevorzugten experi— 
mentellen Charakter zur zeitgemäßen, ſpeziell zur chriſt— 
lichen Pädagogik? Hierin liegt der Schwerpunkt der modernen päda— 
gogiſchen Forſchung und des reſtloſen Suchens nach der pädagogiſchen „AL: 
heilmethode“. Und doch kehren ſchon viele Anhänger einer allzu exkluſiven 
Betonung des Experiments in der Pſychologie und der Pädagogik er 
nüchtert zurück. (Vergl. Wunderle: Pſychologiſches Jahrbuch, 1915, Heft 4, 
503 ff.) Es ſcheinen ſich die Extreme auch hier zu berühren, und das kann 
ſchlimmer werden für die gedeihliche Entwicklung unſerer chriſtlichen Bil— 
dungsarbeit. — Was erfordert hier die Eigengeſetzlichkeit des 
chriſtlichen Erziehungsſyſtems? 


IV. 


Zunächſt iſt die reinliche Scheidung von „experimenteller Pſychologie“ 
und dem von E. Meumann vor allem geprägten Begriff „experimentelle Päda— 
gogik“ dringend vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus notwendig. — 
E. Meumanns Lebensarbeit iſt durch den leider allzu früh erfolgten Tod 
des edlen Mannes ein Torſo geblieben; ſeine „Vorleſungen zur Einführung 
in die experimentelle Pädagogik und ihre pſychologiſchen Grundlagen“ geben 
das nicht, was ſie verſprechen, und ſie konnten es auch nicht; denn ſeine 
gewiſſenhaften Unterſuchungen über die anthropologiſch-pſychiſchen Grundvor— 
ausſetzungen der pädagogiſchen Kleinarbeit ſind auf halbem Wege ſtehen ge— 
blieben; es fehlt bei aller Statiſtik, die er und ſeine Schüler nach den ver— 
ſchiedenſten Richtungen des individuellen Seelenlebens in ſeinen graduellen 
und weſentlichen Aeußerungen aufgeſtellt haben, das einigende Band der Be— 
ziehung auf die ſubſtantielle Grundlage von Intellekt und Wille. Mag das 
auch metaphyſiſche Weiterarbeit ſein, ohne Metaphyſik und Noütif geht es 
nun einmal in keiner ſyſtembildenden Wiſſenſchaft weiter. Außerdem iſt die 
experimentelle Pſychologie ein viel umfangreicheres Gebiet, als die experi— 
mentelle Pädagogik, und das Problem dürfte billig hier nur lauten: Welche 
geſicherten Forſchungsreſultate der experimentellen Pſycho— 
logie laſſen ſich für die zeitentſprechende Bildungsarbeit 
in der Modifikation der Erziehungsmittel verwerten? Jede 
andere Problemſtellung gerät in Gefahr, die rechte wiſſenſchaftliche Beziehung 
zwiſchen Pſychologie und ſyſtematiſcher Pädagogik zu verſchieben. Wenn auch 
von dem Experiment in der Pſychologie das von den Gegnern der chriſt— 
lichen Bildungskunſt erwartete Heil in der „Neuorganiſation der Erziehun 
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mittel“ nicht zu erwarten iſt, fo hat die chriſtliche Pädagogik trotz der un- 
zeitgemäßen Bekämpfung durch meiſt unbelehrbare Gegner ſich die alte Kraft 
und das nie verſagende Zeitverſtändnis bewahrt, die wiſſenſchaftlich unan— 
taſtbaren Erkenntniſſe der experimentellen Forſchung in der Ausgeſtal— 
tung ihrer Bildungsmittel auch nach den Forderungen der Zeit 
aufzunehmen, um damit gleichzeitig auch eine Klärung ihrer pädagogiſchen 
Erkenntnisquellen mitzuerreichen. Und das ſoll kein Verſtändnis ſein für 
die Stimme der Zeit in ihrer individuellen — und ſozial-völkiſchen Geltend— 
machung! Sapienti sat! 

Was uns im Dienſte der chriſtlichen ſyſtematiſchen Pädagogik fehlt, iſt 
zuvörderſt eine reinliche Herausarbeitung aller zuverläſſigen For— 
ſchungsreſultate der experimentellen Pſychologie und eine wiſſenſchaftliche 
ſchriftliche Fixierung derſelben. Die Hauptvertreter des Experiments in der 
empiriſchen Pſychologie — die ſyſtembauende rationelle Pſychologie wird 
durch die ganze moderne experimentelle Bewegung nur indirekt in Mitleiden— 
ſchaft gezogen — haben trotz der an ſie geſtellten Bitten dieſe notwendige 
Arbeit noch nicht geleiſtet; man weiß oft nicht, was „Hypotheſe“ und was 
„geſichertes Forſchungsreſultat“ iſt. Auch in dem nach Meumanns Tode 
herausgegebenen „Lehrbuch der Pſychologie“ iſt dieſe ſo zweckdienliche Schei— 
dung von „Hypotheſe“ und unangreifbaren Erkenntniſſen nicht erfolgt. Die 
chriſtliche Philoſophie wird dieſe wahre Pioniervorarbeit der pädagogiſchen 
Weiterbildung wohl noch an erſter Stelle leiſten. — Außerdem iſt eine all— 
ſeitige Nachprüfung nicht allein der Hypotheſen, ſondern auch der vermeint— 
lichen wiſſenſchaftlichen Forſchungsreſultate auf pſychiſchem Gebiete unbedingt 
erforderlich, wie ja auch in jüngſter Zeit die Kritik an manchen Aufſtel— 
lungen Meumanns beſonders bezüglich der Begabungshypotheſen 
ſcharf einſetzt und beachtenswerte Ausſtellungen zu machen hat. — Nicht 
minder iſt geboten, eine Auswahl der wirklichen erprobten Erkenntnisreſultate, 
die in unmittelbarer Beziehung zu den Bildungsmitteln ſtehen, derart zu 
treffen, daß ſie als geeignete Grundlage bei den einzelnen Bildungsarbeiten 
dienen könnte, d. h. eine zeitgemäße ſyſtematiſche Verknüpfung der 
Erkenntniſſe experimenteller Pſychologie mit den methodi- 
ſchen Forderungen der verſchiedenen Lehrfächer. Manche Einzel— 
arbeit iſt hier in den letzten Jahren geleiſtet worden; das ſoll nicht ver— 
kannt werden, allein es fehlt uns eine wiſſenſchaftliche zielſtrebende Einlei— 
tung zu dieſer ſyſtematiſchen Verknüpfung und nicht zuletzt die allſeitige 
Verwirklichung der letzteren ſelber. Man ſehe ſich doch die neueſten 
Hand⸗ und Lehrbücher der Methodik der einzelnen Ur 'errichtsfächer an und 
frage ſich im Ernſte, welch’ praktiſche Folgerungen in ſchriftlicher Fixierung 
und konkreter Anwendbarkeit denn bis jetzt aus den vielen Hypotheſen der 
experimentellen Pſychologie gewonnen und ſtabil geworden ſind? Wir er— 
wähnen beiſpielsweiſe nur das fruchtbare Gebiet der „Vorſtellungs- und 
Willenstypen“ in ihrer ſubjektiven und objektiven Wertung in den verſchie— 
denen Lehrgegenſtänden; iſt, abgeſehen von einigen ſtatiſtiſchen Neuunter⸗ 
ſuchungen, auch nur ein Schritt in ihrer praktiſchen Umwertung vorwärts 
geſchehen? Es heißt in der nächſten Zeit mehr die ſyſtematiſche 
Pädagogik im Auge zu behalten, als die experimentelle 
Pſychologie; in jedem Falle iſt hier ernſte Arbeitsteilung dringend er- 
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forderlich. Außerdem muß ſchrittweiſe das vorhandene experimentell gewon— 
nene pſychologiſche Material in ſyſtemeinfügender Form aufgearbeitet 
werden, und dazu iſt erneute Arbeitsteilung ſehr erſprießlich. Die Katecheſe 
im Geiſte der chriſtlichen Pädagogik hat bereits die Arbeit aufgenommen 
und an der Hand der verſchiedenen Methoden erfreuliche Reſultate gezeitigt: 
es muß dabei die Methode aber immer nur den Pfad zur ſachlichen und 
formellen pädagogiſchen Verwendung des religiöſen Unterrichtsſtoffes angeben, 
niemals den Lehrinhalt ſelber modifizieren wollen, wie das 
jüngſt noch geſchehen iſt. Kurz, ein vollgerütteltes Maß von neuen Auf— 
gaben iſt gegeben, und die Löſung dieſer Einzelprobleme iſt eine aktuelle 
pädagogiſche Zeitforderung. Die Neuforderung kann reſtlos erfüllt werden, 
wenn alle Forſchungsgebiete in ihrer Eigengeſetzlichkeit mit wiſſenſchaftlicher 
Gewiſſenhaftigkeit auseinandergehalten werden, vor allem aber Pſpychologie 
und ſyſtematiſche Pädagogik. Die Pſychologie, auch in ihrer ſpeziellen ex— 
perimentellen Ausgeſtaltung, muß immer nur eine Erkenntnisquelle des 
pädagogiſchen Syſtems, ein Arſenal für die zeitgemäße Ummodelung mancher 
Erziehungsmittel ſein; mehr nicht. Dasſelbe gilt auch von der 
wiſſenſchaftlichen Ethik, und mit Rückſicht auf die chriſtliche 
Pädagogik auch von der chriſtlichen Sittenlehre. Letztere 
iſt, wie die Pſychologie, nur geeignet, die Vorausſetzungen 
des ſyſtematiſchen Lehrgebäudes mit ihren natürlichen und 
übernatürlichen Erkenntnis- und Motivierungsprinzipien 
zu erhärten und ſo wiſſenſchaftlich zu vertiefen, aber ſie iſt 
nicht Ziel und Zweck der chriſtlichen Lehrweisheit. Sie orientiert nur 
über das allgemeine und beſondere Bildungsziel der chriſtlichen Erziehungs— 
arbeit, übt gelegentlich eine Kontrolle über die pädagogiſchen Einzelmittel 
und erreichten Einzelziele aus. Wer ihre Grenzpfähle weiter ſteckt, vergißt 
die grundſätzliche Eigengeſetzlichkeit der Pädagogik überhaupt und der chriſt— 
lichen Bildungsweisheit im beſonderen. — 

Damit ſchließen wir unſere prinzipiellen Gedanken und Anregungen. 
Mögen ſie mithelfen zur unermüdlichen Weiterentfaltung der chriſtlichen Er— 
ziehungswiſſenſchaft nach deren Erkenntnisquellen und Bildungsmitteln hin 
unter ſteter Wahrung ihrer durch Ziel und Weg normierten Eigengeſetzlichkeit! 


Die „führenden“ Pädagogen Deutschlands und die 
Konfellionsschule. 


Von Rektor W. Timmen, Bremerhaven. 

er Kampf um die Einheitsſchule, der mit voller Macht einſetzt, wird 

ſich zum größten Teile nach dem Kriege um die Konfeſſionsſchule 

drehen. Es iſt deshalb für die Freunde der chriſtlichen Schule von 
der größten Wichtigkeit, ſich klar zu werden, welche Stellung die „führen— 
den“ Pädagogen Deutſchlands zur Konfeſſionsſchule einnehmen. 

Die Pädagogik der letzten Jahrzehnte iſt beherrſcht von dem Schlag— 
wort „Sozialpädagogik“. Von Hochſchulprofeſſoren ſind mit größeren Pu— 
blikationen zu dieſem Thema: Paul Natorp in Marburg und Paul Berge: 
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mann in Jena hervorgetreten. Beide ſind Gegner der chriſtlichen Weltan— 
ſchauung und wollen deshalb auch von der Konfeſſionsſchule nichts wiſſen. 

Natorp hat neben ſeiner Sozialpädagogik ein Büchlein geſchrieben: 
„Religion innerhalb der Grenzen der Humanität. Ein Kapitel zur Grund— 
legung der Sozialpädagogik.“ (Freiburg, 1908.) In ſeiner Sozialpädagogik 
(Zweite Auflage, 1904, Stuttgart, Fr. Frommanns Verlag) erklärt er, 
daß man eine Religion ſckaffen müſſe, die auf die Transzendenz ver— 
zichte (S. 372). Mit dieſer Transzendenz muß ſelbſtverſtändlich auch der 
Religionsunterricht aus dem Lehrplan der öffentlichen Anſtalt verſchwinden. 
So lange allerdings nicht die Humaniſierung der Religion von der Kirche 
ſelbſt vollbracht ſei, will er einen allgemeinen religiöſen Volksunterricht auf 
nichtkirchlicher, aber chriſtlicher Grundlage (d. h. chriſtlicher Ueberlieferung), 
ohne irgendwelche Dogmatik gelten laſſen, aber für eine konfeſſionelle Schule 
ſcheinen ihm gar keine ſtichhaltigen Gründe mehr zu beſtehen. Die Dogmen 
vom Welturſprung, vom Urſprung und Beſiegung des Böſen, Dogmen von 
Gott, Sünde und Erlöſung, ſollen erſt nach dem obligatoriſchen Unterricht 
der Volksſchule dem Kinde vorgetragen werden, um ihm dann ein gereiftes 
und verantwortungsvolles Urteil zu ermöglichen, anſtatt ihm vorher ſchon 
den dogmatiſchen Unterricht aufzuzwingen. Trägt das Kind in der Schule 
ſeine religiöſen Bedenken über Glauben und Unglauben vor, ſo ſoll der 


Lehrer folgendes antworten: 

„Es iſt gutgläubig überliefert und angenommen worden. Tauſende ſind 
ſo überzeugt und finden in dieſer Ueberzeugung ihre Seligkeit, vielleicht der 
Lehrer ſelbſt, aber, ſetze er hinzu, es gibt auch viele Gutgläubige, die nicht ſo 
überzeugt ſind, keine Lehre über dieſe Dinge hat ein Recht, die Ueberzeugung, 
daß es ſo ſei, von dir zu verlangen, du wirſt, wenn du erſt vieles andere ge— 
lernt haſt und überhaupt ein reifer Menſch geworden biſt, dich ſelbſtändig zu 
entſcheiden haben, ob du es annehmen willſt oder nicht, denn es iſt ſchwer. 
Dann aber als Hauptſache enthülle er die große ſittliche Wahrheit, die in dem 
Gewande der Geſchichte ſich jedenfalls birgt, und mache ſie ſo eindringlich, als 
es immer in ſeinen Kräften ſteht.“ (Religion innerhalb der Grenzen der 
Humanität, S. 76.) 

Viel ſchroffer nimmt Bergemann Stellung gegen die Konfeſſionsſchule. 
Sein Glaubensbekenntnis läßt ſich zuſammenfaſſen in dem Satze: „Gott iſt 
die Welt und die Welt iſt Gott.“ Weil Gott und die unſterbliche Seele 
für ihn nicht exiſtieren, deshalb gibt es auch keinen Erlöſer der Menſchheit 
von Tod und Sünde. Jeſu Sittenlehre ſei nicht einmal frei von Wider— 
ſprüchen und Ueberſchwenglichkeiten. Jeſu Größe beſtehe darin, daß er 
lebte, wie er lehrte, aber er könne trotzdem nicht als Typ des höchſten, 
des abſoluten Menſchenideals in der Erziehung verwertet werden. Auch 
ein Jenſeits ſei nur Trug und Wahn. Die Erde ſei die wahre Heimat 
des Menſchengeſchlechtes und die einzige Stätte, auf die ſeine Gedanken und 
ſein Handeln ſich richten könnten und müßten. (Soziale Pädagogik, Gera, 
Theodor Hofmann, 1900, Seite 427.) 

So ſehr auch der Glaube in früheren Zeiten, da die Kritik noch nicht er— 
ſtarkt war und ihr die ſichere Grundlage eines umfänglichen Erfahrungswiſſens 
fehlte, zu großen Taten begeiſterte, jetzt ſei dieſer Glaube durch die Wiſſenſchaft 
überholt und damit müſſe dann auch das Chriſtentum und die Konfeſſions— 
ſchule fallen. Ja, die Kirchen ſeien nicht nur bildungsunfähig, ſondern ſogar 
bildungsfeindlich und deshalb für die Kulturentwicklung von Nachteil. „Ueberall 
find es die Kirchen, welche die ſtaatliche Ordnung unterwühlen. Man muß es 
rund herausſagen, daß ſie nur zu oft den Frieden und die Wohlfahrt der Völker 
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bedroht haben, jo lange ſie ertitieren, und daß ſie vorwiegend im bildungsfeind— 
lichen, verdummenden und verrohenden Sinne gewirkt haben. Gewiß haben ſie 
auch, jo die katholiſche Kirche im Mittelalter, manches Gute den Nationen ge- 
bracht, aber ohne Zweifel hat das Böſe überwogen, die kirchliche Intoleranz, 
welche mit Scheiterhaufen gegen Andersgläubige gewütet, welche die Fackel 
blutiger Kriege entzündet hat, hat die Menſchen brutaliſiert, ihr Ehrgefühl 
abgeſtumpft, ihren Mut gelähmt, ſie zur Heuchelei und Lüge verführt. Die 
Sucht, die Gemüter zu beherrſchen und ſich vollkommen untertan zu machen, 
hat die Kirchen veranlaßt, das Denken der Menſchen mit grauſenvollen Wahn— 
gebilden von Teufel, Hölle und jenſeitigen Martern zu vergiften, ihre Seelen 
mit Angſt und Schrecken zu erfüllen, die Aufklärung hintanzuhalten und die 
Unvernunft auf den Thron der Welt zu ſetzen. Die Kirchen ſind es, welche 
jetzt wie ehedem allen Bildungsbeſtrebungen feindlich gegenüberſtehen, ſie drücken 
der Lehrerbildung und der Jugendbildung ihren aufklärungsfeindlichen Stempel 
nach wie vor auf.“ (Seite 603.) „Wahrlich, den Kirchen gegenüber gibt es nur 
u censeo“ für mich, nämlich ecclesiae potestatem esse delendam.“ 
(S. 604. 

Auch die Führer des deutſchen Lehrervereins ſind keine Freunde der 
Konfeſſionsſchule. Robert Rißmann, der am 20. Auguſt 1913 verſtorbene 
Schriftleiter der deutſchen Schule, verſteht unter Einheitsſchule die einheitliche 
Organiſation der Geſamtſchule nach der Richtung hin und mit den Bedin— 
gungen umgeben, daß auch das begabte Kind des Unbegüterten, auch der 
Sohn des Proletariers, hinaufſteigen kann bis auf die höchſten Stufen, 
und daß ihm dasjenige, was ihm heute unter Umſtänden als Wohltat er— 
wieſen wird, dann als ſein Recht erſcheint, auf das er vermöge ſeiner Be— 
gabung denſelben Anſpruch erheben kann, wie der Begüterte.“ (Volksſchul— 
reform, 1911, Julius Klinkhardt, Leipzig, S. 48.) Er will die Schul— 
intereſſen gleicher Weiſe zwiſchen den verſchiedenen ſozialen Verbänden auf— 
teilen, weder die Staatsſchule, noch die Kirchenſchule, noch die Gemeindeſchule 
findet ſeinen Beifall, nur in dem Miteinanderwirken aller an der Erziehung 
beteiligten geſellſchaftlichen Faktoren kann die Schule gedeihen (Eb. S. 23). 
Gleichwohl will er von der geiſtlichen Schulaufſicht nichts wiſſen. Er gibt 
die Loſung aus, die Volksſchule dem Volksſchullehrer und damit auch die 
Lehrerbildung und die Schulaufſicht „bis in die höchſten Spitzen“. (Ebenda 
S. 49.) 

Der Generalſekretär des deutſchen Lehrervereins J. Tews-Berlin will 
den Religionsunterricht in der Schule beibehalten, will ihn aber nicht als 
konfeſſionellen Unterricht erteilen. Seine Beweisführung lautet folgender— 
maßen: Religion iſt ein Beſtandteil unſerer Kultur, und zwar ein fo be— 
deutender, daß er in ganzen Epochen der Weltge lichte die Geiſter allein 
beherrſcht hat. Einen ſolchen Kulturbeſtandteil aus der ſtaatlichen Kultur— 
übermittelungsanſtalt entfernen heißt jedenfalls das Wirkungsgebiet der 
Schule bedeutend einſchränken. Der Religionsunterricht wird durch ſeine 
Verweiſung aus der Schule nicht beſeitigt, er wird nur an eine andere 
Stelle verlegt. Die Kirche übernimmt ihn. Der Staat macht gewiſſer— 
maßen Halbpart mit der Kirche, ſchließt mit ihr einen Frieden dahin, daß 
er ihr einen Teil der Kulturübermittelung uneingeſchränkt überläßt. Durch 
das Kulturgebiet wird damit ein Schnitt gemacht. Diesſeits waltet der 
Staat, jenſeits die Kirche. Es werden zwei Kulturwelten geſchaffen, zwiſchen 
denen eine äußere und innere Verbindung nicht beſteht. Aber beide Kultur— 
welten ſollen in demſelben Kindeskopfe Platz haben, in demſelben Menſchen— 
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geiſte ſich zu Mächten entwickeln, die das ganze Leben beſtimmen und be— 
herrſchen (Schulkämpfe der Gegenwart, 2. Aufl., Teubner, Leipzig 1911, 
S. 24/25). Tews will alſo den Religionsunterricht der Schule erhalten 
wiſſen, aber er will der Kirche nicht das Recht zuerkennen, ihn zu leiten, 
bezw. ſelbſt zu erteilen oder feinen Inhalt zu beſtimmen. Die Religions- 
lehre darf nicht „aus dem lebendigen Strome der Entwickelung“ ausge— 
ſchaltet werden, die Stellung des Lehrers muß im Religionsunterricht anz 
dieſelbe ſein, wie in den andern Fächern, in denen ihm nur durch die 
Wiſſenſchaft Grenzen gezogen werden. „Dagegen hat der Religionslehrer 
Dinge als wirklich zu lehren, wofür der Nachweis der Wirklichkeit nicht 
geführt werden kann, und die ohne Bedeutung für das lebendig pulſie— 
rende Leben find.” (Schulkämpfe, S. 26.) Deshalb fol die Schule den 
Relig'onsunterricht nicht anders erteilen, als die übrigen Lehrfächer, „d. h. 
in völliger Freiheit, nur gebunden durch die anerkannten, am höchſten 
ſtehenden Dokumente und Perſönlichkeiten der religiöſen Literatur und der 
religiöſen Wiſſenſchaft. Die Schule ſoll lehren, was iſt, ſie ſoll die reli— 
giöſen Lehren aller Zeiten und aller Völker, ſoweit das in ihrem beſchei— 
denen Rahmen möglich iſt, zur Darſtellung bringen und, wenn ſie das 
Kind nicht in jeden Tempel hineinführen kann, ſo ihm doch einen Blick auf 
das, was in den geheimnisvollen Räumen ſich verbirgt, eröffnen.“ (Sr,ul- 
kämpfe, S. 27.) 

Der Reformator des Münchener Schulweſens Kerſchenſteiner iſt eben— 
falls Anhänger der Einheitsſchule. Seine Auffaſſung über die moderne 
Schule geht von dem Gedanken aus, daß die öffentliche Volksſchule mit 
dem Ende des 18. Jahrhunderts und im Laufe des 19. Jahrhunderts in 
Deutſchland ein Inſtrument der Staatsverwaltung geworden iſt, ein Organ, 
mit dem der Staat gewiſſe Zwecke erreichen will. Das geſamte Schulweſen 
iſt ihm eine Veranſtaltung des Staates, welche dieſer zu ſeinem Fortbeſtande 
und zu feiner Entwickelung ſich geſchaffen hat. Die öffentlichen Unterrichts⸗ 
und Erziehungsanſtalten können deshalb auch nur ein Ziel haben: die Er— 
ziehung zum Staatsbürger. Neben der Rechtsgleichheit iſt die Gewiſſens— 
freiheit das höchſte Menſchenrecht des heutigen Staatsbürgers; deshalb muß 
die allgemeine Pflichtvolksſchule der Gewiſſensfreiheit in jeder Weiſe Rech— 
nung tragen, und die Volksſchule allen Religionsgemeinſchaften offen ſtehen. 
Gründet der Staat religiös neutrale Pflichtſchulen als Staatsſchulen, dann 
muß er auch die Gewiſſensfreiheit derjenigen Untertanen achten, welche, zu 
religiöſen Gemeinſchaften vereint, aus Gewiſſensnot eigene Schulen ihrer 
Konfeſſion ins Leben rufen, nur darf er als Kultur- und Rechtsſtaat in 
dieſem Falle keinen Unterſchied zwiſchen anerkannten und nicht anerkannten 
Religionsgemeinſchaften machen. Ebenſo wenig darf er dann die Geſamt— 
zahl der Bürger zum Unterhalte der Schule heranziehen. Entweder muß 
er aus der allgemeinen Staatsſteuer die Schullaſten ausſcheiden und dieſe 
jenen Eltern auflegen, welche die Staatsſchule gewählt haben, während die 
andern für ihre Kirchenſchulen ſelber ſorgen müſſen, oder er muß auch letz⸗ 
teren aus dem Staatsſäckel entſprechende Zuſchüſſe gewähren. Will aber 
der Kulturſtaat eine ſolche Sonderentwicklung vermeiden, ſo bleibt ihm nichts 
übrig, als in einem verſtändigen Uebereinkommen wegen der religiöſen Er: 
ziehung mit den Religionsgemeinſchaften ſich zu verſtändigen. (Die Einheits⸗ 
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ſchule: Vortrag auf der allgemeinen Lehrerverſammlung zu Kiel, Pfingſten 
1914.) 

Auch Rein, der Herausgeber des pädagogiſchen Lexikons, will von 
der Konfeſſionsſchule nichts wiſſen; er vertritt den Standpunkt der chriſtlich— 
ſimultanen Schule. Er wünſcht, daß der Religionsunterricht „im Geiſte 
des Evangeliums ohne konfeſſionelle Engherzigkeit und dogmatiſch konfeſ— 
ſionelle Beſchränktheit“ gegeben werde, während man den Unterricht im Ka— 
techismus der betreffenden kirchlichen Gemeinſchaft überlaſſen ſolle. (Rein, 
Die Lehre vom Bildungsweſen, Langenſalza, Beyer u. Söhne, 1902, Bd. J, 
S. 522.) 

Ziegler, Univerſitätsprofeſſor in Straßburg, iſt Anhänger der ſimul— 
tanen Schule. Für ihn iſt es ausgemachte Sache, daß die Ergebniſſe der 
Naturwiſſenſchaft und der bibliſchen Schöpfungsberichte, die geſchichtliche 
Forſchung und eine Reihe alt- und neuteſtamentlicher Erzählungen, die 
poetiſche Verherrlichung gewiſſer menſchlicher Taten und Tugenden und die 
bibliſche oder kirchliche Moral mit ihren aszetiſchen Idealen nicht zuſam— 
menſtimmen und ſich nicht miteinander in Einklang ſetzen laſſen. (Die 
Simultanſchule, Berlin, Reuther u. Reichard, 1905, S. 14.) Aber die Be— 
handlung dieſer Fragen läßt ſich in der Schule erträglich durchführen, die 
Gegenſätze laſſen' ſich mehr oder weniger geſchickt überbrücken, beſſer jeden- 
falls, als wenn die beiden Erziehungsfaktoren — Staat und Kirche — in 
dem religiöſen Stoff abſolut getrennt vorgehen würden (Ebenda ©. 16 
Für die Notwendigkeit der Simultanſchule führt er pädagogiſche und natio— 
nale Gründe ins Feld. Vom pädagogiſchen Standpunkt verbürgt ſie eine 
Verbeſſerung des Schulweſens und damit eine Erhöhung der Schulleiſtungen. 
Vom nationalen Standpunkt aus arbeitet ſie am beſten darauf hin, „die 
Schulkinder zu gewöhnen, daß ſich die Angehörigen verſchiedener Konfeſ— 
ſionen von Jugend auf vertragen.“ (Ebenda, S. 36.) 

Gegenüber dieſen Freunden der ſimultanen oder religionsloſen Schulen 
vertreten vor allem Dörpfeld und Willmann die Konfeſſionsſchule. 

Dörpfeld baut ſeine Schulverfaſſungstheorie auf der Ortsſchulgemeinde 
auf, in der ſich die Eltern gleicher Konfeſſion zu einer Konfeſſionsſchule 
zuſammenſchließen. In der Verwaltung der Schulangelegenheiten müſſen 
Staat und Kirche zuſammenwirken, weshalb weder die reine Staatsſchule, 
noch die reine Kirchenſchule ſeinen Beifall findet. Die Rechte beider werden 
am beſten durch die Konfeſſionsſchule gewahrt. Gegen die Simultanſchule 
wendet er vor allem ein, daß ſie gegen das pädagogiſche Prinzip der Ein— 
heitlichkeit, ſowie gegen das harmoniſche Zuſammenwirken der unterrichtlichen 
und erziehlichen Faktoren verſtößt. 

Der geſchätzte Prager Pädagoge Willmann iſt in der Jetztzeit der eif— 
rigſte Verfechter der Konfeſſionsſchule. 

„Im Bildungsinhalte — ſo führt er in Didaktik, 4. Aufl., S. 627, 
aus — nimmt das religiöſe und nächſt ihm das patriotiſche Element die 
zentrale Stelle ein, und im Bildungsweſen haben die Vertreter beider, die 
Kirche und der Staat, den analogen Vorrang vor den übrigen Faktoren. 
Da das moderne Weſen auf eine Mehrheit von religiöſen Bekenntniſſen ge— 
ſtellt iſt, ſo kann der religiöſe Charakter der Schule nur in ihrer Konfeſ— 
ſionalität zur Geltung kommen. Dieſe iſt mit dem Charakter, den der Staat 
30 
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der Schule zu geben hat, durchaus vereinbar, da die Religion die Grund— 
lage der ſtaatlichen Autorität bildet, keine Konfeſſion aber ſich gegen die 
letztere kehrt, vielmehr ſie anerkennt und die im Geiſte der Gerechtigkeit 
ausgeübte weltliche Autorität befeſtigt.“ 

Wir dürfen es uns nicht verhehlen, daß in weiten pädagogiſchen Kreiſen 
Deutſchlands keine Sympathie für die Konfeſſionsſchule herrſcht. Jetzt im 
Kriege haben dieſe Kreiſe mit einer regen Agitation für die ſimultane Ein— 
heitsſchule eingeſetzt, ja, man plant ſogar, die verſchiedenen pädagogiſchen 
Verbände Deutſchlands und Oeſterreichs zuſammenzuſchließen. Wir müſſen 
uns deshalb freuen, daß wir uns in der Düſſeldorfer Schulorganiſation eine 
feſte Vereinigung zur Verteidigung der chriſtlichen Schule geſchaffen haben. 
Gegenüber den Angriffen gegen die Konfeſſionsſchule muß es unſer Be— 
ſtreben ſein, die Schulorganiſation weiter auszubauen, um damit allen Volks— 
kreiſen klar zu machen, wie notwendig unſerm Vaterlande auch nach dem 
Kriege die Konfeſſionsſchule iſt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Geiſt— 
lichen in dieſem Kampfe und in dieſer Aufklärungsarbeit mit in der erſten 
Reihe ſtehen müſſen. 

oo o 


Com Umlernen bezüglich der Beichtpraxis. 
Von Pfarrer Dr. Praxmarer in Worms a. Rh. an St. Martin. 


ereits vor einiger Zeit war es dem Verfaſſer dieſer Zeilen möglich geweſen, 

P. b. Juli 459 ff. einige Gedanken zu veröffentlichen, wie die Durchfüh— 

rung der Kommuniondekrete Pius' X. manche Aenderungen in den An— 
ſchauungen und Praktiken, die namentlich rückſichtlich der Spendung des heil. 
Bußſakramentes gang und gäbe geworden waren und zum größten Teile noch 
es ſind, mit ſich bringen müſſen. Wenn bei dieſer Abhandlung vom „Umlernen“ 
die Rede iſt, ſo kann das natürlich nicht ſo verſtanden werden und wird 
auch vom Verfaſſer nicht ſo verſtanden, als ob bezüglich des Weſentlichen 
bei den heiligen Sakramenten etwas zu ändern wäre. Das Umlernen beſteht 
vielmehr unſerer Meinung nach gerade darin, daß man zu älteren Praktiken 
zurückkehrt und viel unnötige Aeußerlichkeiten, welche man nach und nach 
um das Weſentliche bei den hl. Sakramenten herumgehängt hat, zu Gunſten 
des wirklich Weſentlichen abſchneidet. Die Kommuniondekrete Pius' X. tun dies 
ja auch bezüglich des allerheiligſten Altarsſakramentes. Wenn dafür der Aus— 
druck „umlernen“ gebraucht wird, jo iſt das dem heutigen Sprachgebrauch ent— 
—— und, falls man den Ausdruck nicht mißverſtehen will, auch gut be— 
zeichnend. 

Wie berechtigt das iſt, was wir meinen, dafür zunächſt einige Beiſpiele. 
Durch die frühe Kinderkommunion, die ja leider vielfach noch nicht eingeführt 
iſt, aber unbedingt eingeführt werden ſollte, geſchieht es häufig, daß Schuls 
finder ſchon der erſten Schuljahre oft am Beichtſtuhl erſcheinen, während man 
ſolche früher höchſt ſelten, etwa alle viertel Jahre und nur nach höchſt förm— 
licher Vorbereitung ſah, wobei dann auch die Beicht ſelbſt in höchſt förmlicher 
Weiſe verrichtet wurde. Nun gerade hierin liegt wohl ein Zeugnis dafür, daß 
dieſe Förmlichkeiten überaus überflüſſig und für die Zukunft auch nicht beizu— 
behalten ſind. Man denke nur an das von manchen immer noch geforderte 
Aufſchreiben der Sünden von ſeiten der Kinder. Ich kenne einen Pfarrer, bei 
dem müſſen die beichtenden Kinder immer ihren „Sündenzettel“ in der Schule 
unter Aufficht gemeinſam ſchreiben! Jetzt kommen dieſe kleinen acht- bis zehn⸗ 
jährigen ‚großen Sünder‘ alle acht oder vierzehn Tage mit ihren Aufſätzen oder 
gar ganzen Broſchüren, die ſie geſchrieben haben, und halten einen zehn Mi— 
nuten (wenn es gut geht) auf, bis ſie ihr Skriptum mühſam herunterbuchſtabiert 
haben, während vielleicht vor dem Beichtſtuhl 50 Erwachſene warten. Und 
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Vom Umlernen bezüglich der Beichtpraxis. 563 
id⸗ was iſt der Inhalt dieſer mühſam zuſammengeſchriebenen ſchriftlichen Arbeiten 
die gemäß der Anleitung, welche die Kinder betreffs des Beichtens erhalten haben? 


Meiſtens etwas, was ſich mit zwei oder drei kurzen Sätzen hätte fagen laſſen; 


eit alles andere iſt zum mindeſten überflüſſig, manchmal ſogar wegen der Gefahr 
| falſcher Gewiſſensbildung direkt ſchädlich. 
en Alſo jedenfalls iſt bezüglich der Beichten der frühe zur hl. Kommunion 
im gegangenen Kinder und auch bezüglich der öfteren Kommunion ſolcher Kinder, 
Ne die vielleicht nicht einmal ſehr früh ihre erſte Kommunion gehalten haben, in 
| Zukunft das Aufſchreiben der Sünden abzuſchaffen. Es wäre das aber ein 
en guter Anlaß, dieſe ganze Schreibepraxis endlich einmal als das zu erkennen, 
en was ſie in Wirklichkeit iſt, als einen Unfug! Wie ſchwer iſt es für ein Kind, 
ne auch das kleinſte Aufſätzchen, nachdem es ihm ſo und ſo oft vorerzählt worden 
n iſt, ſelbſtändig nachzuſchreiben! Nun erſt das Bekenntnis ſeiner Sünden, was 
das allerſelbſtändigſte ſein muß, worüber ein Menſch ſich zu äußern hat! Da | 
e⸗ kann kein Vorerzählen nützen, da kann es nur ſchaden, weil dann dieſe unſelbſt— | 
>= ſtändigen Beichten entſtehen, in denen gedankenlos das nachgeſchwätzt wird, was | 
N im Unterricht vorgekommen iſt — eine Gedankenloſigkeit, die oft das ganze 
* Leben hindurch von der Schule her fortdauert! Ich habe ſchon gar manchmal 


| die Wahrnehmung gemacht, daß man aus den Zahlenangaben der Beichtenden: 
n - entnehmen kann, von welchem Orte jie find: die einen haben alles zwei- bis 
dreimal, die andern vier- bis fünfmal getan, mag die Zahl zur Sache ſtimmen, 
wie die Fauſt aufs Auge. Das kommt offenbar daher, daß der unterrichtende | 
Geiſtliche oder Lehrer einmal dies, ein andermal ein anderes Beiſpiel von | 
Zahlen, wie oft eine Sünde vorgekommen, anzuwenden gewohnt war. So wird 


auch das Aufſchreiben der Sünden ſelbſt ſeitens der Kinder nach vorausgegan— | 
ger Anleitung entweder ebenfalls ein ganz unſelbſtändiges ſein, wie ein nach- 
gekauter Aufſatz, oder man ſtellt an ein Kind die Forderung, ſeeliſche Vorgänge | 
„, ſelbſtändig niederzuſchreiben, was über die Verſtandeskräfte eines normalen | 
Kindes vollſtändig hinausgeht.!) 

Ja, die Art und Weiſe, wie die Kinder zum Empfang des hl. Bußſakra— | 
. mentes öfter vorbereitet werden, hält überhaupt nicht ſtand bezüglich der For— | 
) derungen, wie ſie jetzt die Beichtpraxis jtellt: wenn nützlicher Weiſe Beicht | 
gehört werden ſoll jetzt, da ſich die Zahl der Beichtenden mancherorts gegen 
ö früher verzehnfacht hat, dann kann die Form, wie vielfach die Beicht abge— | 
l legt wird und die wiederum ihren Grund in der Form der Unterweiſung bat, b 
˖ gemäß der ein Menſch in ſeiner Kindheit beichten gelernt hat, nicht beibehalten | 
| 
| 


werden. Mir kommt es nicht ſelten vor, daß, wenn ich irgendwie den Andrang 

der Beichtenden bewältigen will, ich in einer Stunde 30—40 Beichten hören | 
muß! Das iſt keine vernünftige Form des Beichthörens mehr, wenigſtens jo | 
lange die jetzt meiſt übliche Form der Anklage gebraucht wird. Entweder ſind | 
es Devotionsbeichten, dann wäre das erſte Mittel, deren Zahl zu beſchränken 
und ſchon vom Kinderunterricht an zu betonen, daß eine Beicht an und für ſich | 
nicht notwendig iſt, wenn man nicht ſchwer geſündigt hat — oder aber es 
handelt ſich um notwendige Beichten von ſchweren Sünden, dann iſt es un— | 
möglich, jo raſch voranzugehen, wenigſtens jo lange auch unſere jetzt noch übliche 
Form der Anklage beſteht; das iſt ſogar ſelbſt dann meiſtens nicht möglich, 
wenn unter einer ſo großen Anzahl Devotionsbeichten auch nur einige wirklich 
notwendige Beichten ſind. 

Würde man bezüglich der Form der Anklage auf alles Unnötige verzichten 
und in dieſem Sinne ſchon den erſten Beichtunterricht geſtalten, dann wäre es 
freilich möglich, auch in kurzer Zeit recht viele und ſogar notwendige Beichten 
ſabgeſehen von außerordentlichen Fällen) zu bewältigen und zwar mit wirk— 
lichem Nutzen, während man ſich bei der jetzt üblichen Art der Anklage jagen 
muß: das iſt geiſtig und körperlich ein ungeſunder Zujtand! 

Wie wäre aber da abzuhelfen? Zunächſt verzichte man doch endgiltig auf 
die langen Einleitungs- und Schlußformeln. Was wird in der auch durch viele 


1 Nicht jelten werden, wie ich dieſer Tage erſt wieder erfahren habe, die 
Sündenzettel gar nicht von den Kindern, ſondern von größeren Geſchwiſter n 
oder gar unverſtändigen Eltern gejchriebe n. 


36 * 


* 
| 
| 
| 
* 
| 


564 Mitteilungen. 


Katechismen vorgeſchriebenen Einleitungsform „Ich armer ſündiger Menſch“ an 


Unſinn geleiſtet (z. B. daß ich an Gottes Statt folgende Sünden begangen habe), 
während die Hauptſache nur zu oft unklar bleibt, wann die letzte Beicht war 
und welche Perſönlichkeit das Beichtkind iſt (z. B. ob verheiratet oder nicht)! 
Und die Schlußformel, an welcher manche feſthalten, damit Reue erweckt werde! 
Wer bis dorthin keine Reue hat, der erweckt ſie mit dem Herunterſagen der 
Formel auch nicht. 

Es iſt gewiß gut, die Kinder anzuleiten, an der Hand der zehn Gebote 
Gottes und der fünf Gebote der Kirche ihre Gewiſſenserforſchung anzuſtellen 
und ihre Sünden zu bekennen. Aber iſt dazu nötig, die einzelnen Gebote auf— 
zuzählen, mit einem Stich vort zu bezeichnen und dann meiſt zu ſagen: Gegen 
dies Gebot habe ich nicht geſündigt. Z. B.: Erſtes Gebot — Gebet: Gegen 
dieſes Gebot uſw. Zweites Gebot: hl. Namen: Gegen dieſes Gebot uſw.? Das 
iſt reinſte Zeitverſchwendung. Man leite die Kinder und Erwachſenen vielmehr 
an, die Gebote Gottes im Geiſte zu haben, aber nur das zu erwähnen, gegen 
welches ſie geſündigt. Ja, wenn größerer Beichtkonkurs iſt, ſoll auch bloß die 
Sünde, nicht das Gebot ſelbſt in Worten ausgeſprochen werden. Als Einleitung 
der Beichte ſollte bei größerem Andrang genügen der chriſtliche Gruß: Gelobt 
ſei Jeſus Chriſtus. Meine letzte Beichte war — 

Ferner kehre man doch zu dem zurück, was die Kirche bezüglich des heil. 
Bußſakramentes fordert, und mache auch da einmal Kehraus mit allen janſeni— 
ſiſchen oder ſonſt ſchulmäßigen Forderungen, wie das Pius X. bezüglich der 
hl. Kommunion getan hat. Mateia necessaria iſt nur die Todſünde oder etwas, 
was wirklich für Todſünde gehalten wird. Soll das hl. Bußſakrament, was 
ja freilich ſeinem Zwecke entſpricht, auch zur Gewiſſensleitung für ein höheres 
Streben dienen, ſo iſt auch dazu ausreichend, die größeren läßlichen Verfeh— 
lungen, namentlich die geäwohnheitsmäßig begangenen, anzuklagen. Zahlenan— 
gaben bezüglich der lißlichen Sünden, wenigttens genauere Angaben, ſind an 
ſich nicht nötig, find namentlich bei Kindern vollſtändig unzuverläſſig (oft auch, 
wie oben gezeigt, bei Erwachſenen). Wozu alſo der ganze Ballaſt, wie er in 
unſeren Beichtſpiegeln, namentlich in Vorbereitungsbüchern zur erſten hl. Kom— 
munion, oft zu finden iſt? Ein hl. Franz von Sales beichtete bekanntlich immer 
nur eine läßliche Sünde, die er aber, wie ſein Lebensbeſchreiber ſagte, niemals 
mehr zu beichten brauchte! Das war ſicher eine beſſere Beichtpraxis Form der 
Anklage), als wie ſie jetzt in den Schulen gelehrt wird, wonach die frommen 
Seelen jede Woche mit der nämlichen Liſte einer Menge kleiner Verfehlungen 
kommen, die in hunderterlei Sächelchen ſpezifiziert ſind, während ſich das alles 
mit zehn Worten hätte ſagen laſſen; eine Praxis, gemäß welcher auch ſolche, 
denen die Beicht ſehr notwendig iſt, mit allen möglichen unnötigen Dingel— 
chen die Zeit vertrödeln und damit das einzig Wichtige gar manchmal faſt 
erdrücken und zudecken, ja nicht ſelten kommt es ſogar vor, daß ſolche Leute 
auch nur die Nebenſachen bekennen und von der Hauptſache nichts wiſſen, teil— 
weiſe — jawohl — aus böſem Willen, teilweiſe aber auch, weil ſie von Jugend 
auf nicht zwiſchen Notwendigem und nicht Notwendigem bei der Beicht unter— 
ſcheiden gelernt haben. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
Ueberſendung der Meſſen an die biſchöfliche Kurie. 

Das Generalvikariatsamt der Diözeſe B. forderte, geſtützt auf die Dekrete 
Vigilanti 25. Mai 1893, Ut debita 11. Mai 1904 und Recenti Decreto 22. Mai 
1907 einen Pfarrer auf, er ſolle die 200 Fundationsmeſſen, die er im Jahre 1913 
und 1914 nicht perſolviert, mit den in den Stiftungen beſtimmten Stipendien 
und Angabe der Intentionen der Stifter an die biſchöfliche Kurie ſenden, damit 
ſie an andere Prieſter verteilt würden. Der Pfarrer weigerte ſich deſſen, weil 
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in dem Dekret Ut debita nur von Manualmeſſen die Rede ſei. Fundierte Meilen 
könne er im ganzen folgenden Jahre an beliebige Prieſter verſenden, und zwar 
ohne Angabe der beſonderen Intention, da es genüge, zu ſagen: auf die In— 
tention der Stifter. Außerdem brauche er nur das Synodalalmoſen, alſo eine 
Mark, auf die Meſſe zu geben, gleichviel, wie hoch der Betrag nach dem Stifts— 
briefe ſei. Nun iſt zwar zuzugeſtehen, daß er den über die Diözeſantaxe von 
Manualſtipendien hinausgehenden Betrag behalten kann, wofern die Stiftungs— 
gelder einen Teil der Dotation des Benefiziums ausmachen. Im vorliegenden 
Falle ſcheinen aber die Meßgelder nicht einen Teil der Pfarrkongrua auszu 
machen, weil dem Pfarrer andere reichere Manualſtipendien, welche die geſtif— 
teten übertreffen, von den Gläubigen gegeben zu werden pflegen, ſo daß der 
Pfarrer in ſeinen Einkünften nicht gekürzt iſt. Auch handelt es ſich nicht um 
ein armes Pfarrbenefizium, ſondern es iſt für ein angemeſſenes Einkommen ge— 
nügend durch die Vereinbarung der Biſchöfe mit der Regierung geſorgt. 

Es erhebt ſich alſo die Frage: 1. Darf der Pfarrer die im vorhergehenden 
Jahre nicht perſolvierten fundierten Meſſen zurückbehalten und beliebigen Prie— 
ſtern übergeben, oder muß er ſie, wie es dem Ordinarius angezeigter erſcheint, 
am Ende jeden Jahres der biſchöflichen Kurie ebenſo überſenden wie die nicht 
perſolvierten Manualmeſſen? 

Antwort: Nein auf den erſten, ja auf den zweiten Teil. 

2. Darf der Pfarrer in den angegebenen Fällen den der Synodaltaxe über— 
ragenden Teil des Stipendiums zurückbehalten, obwohl er durch die Manual— 
meſſen einen genügenden Erſatz hat, oder muß er das ganze im Stiftsbriefe 
bezeichnete Stipendium übermitteln? 

Antwort: Nein auf den erſten, ja auf den zweiten Teil. 

3. Iſt es genug, die Intention anzugeben mit den Worten: „Auf die In— 
tention der Stifter“, ſo daß die Prieſter mit einer Kumulativintention für die 
Maſſe der Stiftungen applizieren, oder muß der Pfarrer, wenn der Biſchof, um 
die Ordnung beſſer gewahrt zu ſehen, fordert, daß die beſonderen, in den Stif— 
tungsbriefen ausführlich angegebenen Einzelintentionen wörtlich mitgeteilt wer— 
den, dies tun, wenn er die Meſſe an andere Prieſter weitergibt? 


Antwort: Nein, auf den erſten, ja auf den zweiten Teil. — Hl. Konzils— 
Kongr., 17. März 1916. 

Weidenau. Aug. Arndt. 
| 900090000000) Bũcherſchau 
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Aszetiſche und erbauliche Literatur. 

Es iſt ein gutes Zeichen für den ernſten, ſittlich religiöſen Geiſt des katho— 
lichen Volkes in der furchtbaren Kriegsnot, daß ſo viele erbauliche, aszetiſche 
Schriften erſcheinen, die großen Abſatz finden, beſonders bei den Soldaten im 
Felde. Wir haben früher öfter eine kurze Ueverſicht über die hauptſächlichſten 
Erſcheinungen gegeben, ohne aber auf Vollſtändigkeit Anſpruch zu machen. Wir 
beſchränken uns auf die uns zugeſandten Schriften. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß die auf den Krieg bezügliche Literatur an erſter Linie ſteht. 

Der rührige Verlag von Hauſen in Saarlouis beſchenkt uns mit 
einem nach Inhalt und Form ſehr anſprechenden Büchlein: „Kleine Nachfolge 
Chriſti“ des ſeligen Thomas von Kempen für die reifere Jugend und die Wehr— 
mannſchaft, von Protovikar und Bistumsſekretär P. Weber (192 S., gebunden 
50 Pig.). Das Büchlein gibt unter den Geſichtspunkten: Meide, leide, ſtreite, 
Friede in Chriſto, in anſprechender Weiſe einen Aus zug aus dem weltbekannten 
Werke des ſeligen Thomas von Kempen. Die Einleitung bietet eine erwünſchte 
Einführung in den Geiſt des Büchleins und deſſen Benutzung, während der 
Anhang lehrt, die täglichen Andachtsübungen gut zu verrichten. Wir wünſchen 
dem zum Geſchenk vorzüglich geeigneten Büchlein recht viele Leſer, namentlich 
unter der Jugend, im Felde und im Lazarett. — Bei dieſer Gelegenheit machen 
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wir auf die im ſelben Verlag vom nämlichen Verfaſſer erſchienene Schrift: 
„Das Allernotwendigſte in Krieg und Frieden“ (von Chriſtodulus) aufmerkſam, 
die in zwei Monaten 4 Auflagen erlebte und verdient, in Millionen Exemplaren 
verbreitet zu werden (80 S., 15 Pfg., Partie billiger). — Im ſelben Verlag. 
wohl vom gleichen Verfaſſer, erſchien ein Gedenkzettel „Apoſtelworte über die 
Liebe“ (100 Stück 1 Mk.), der ebenfalls weite Verbreitung verdient. 

Ein recht zeitgemäßes Büchlein desſelben Verlages iſt: „Traure nicht!“ 
Ewigkeits- und Troſtgedanken für die Hinterbliebenen gefallener Krieger, mit 
Anhang von Gebeten zum Troſt der armen Seelen, von Pfarrer Dr Johan— 
nes Schlich. (160 S.) Der erſte Teil enthält Beherzigungen über das andere 
Leben, der zweite Gebete und Andachtsübungen für die armen Seelen. Es war 
gewiß ein berechtigter Gedanke, an die Seelenruhe unſerer gefallenen Krieger 
zu erinnern, die für uns, die Ueberlebenden, ihr Blut vergoſſen. Das Büchlein 
iſt — die Angehörigen der gefallenen chriſtlichen Helden ein wahres Troſt— 
büchlein. 

Auch der Herder'ſche Verlag hat einige neue erbauliche Schriften bezw. 
Neuauflagen herausgegeben. So die „Quelle des Friedens“; praktiſche 
Unterweiſungen zum würdigen Empfang der hl. Sakramente der Buße und des 
Altares, zunächſt für die ſtudierende Jugend, von P. Ladislaus Päamer S. . 
XIX u. 404 S., geb. 1580 Mk. Das Buch, zuerſt 1908 erſchienen, fand wegen 
ſeiner praͤktiſchen Belehrungen, beſonders über das Bußſakrament, viel Aner— 
kennung und liegt ſeit 1914 in zweiter Auflage vor. — Ebenſo erſchien „Klein— 
Nelli“ vom heiligen Gott, das Veilchen des allerheiligſten Sakramentes, von 
P. Bihlmeyer, in neuer Auflage; es iſt die 10. u. 11. (46.—55. Tauſend). 
Das allbekannte Büchlein, das man jedem Kommunionkinde ſchenken ſollte, be— 
darf der Empfehlung nicht mehr. 

Eine beſondere Erwähnung verdient das Buch: „Gedanken über 
katholiſches Gebetsleben“, im Anſchluß an das Vaterunſer und das Ave 
Maria, von Päpſtl. Geheimkämmerer, Subregens Dr. Nikolaus Gihr (XVII 
u. 326 S., geb. 2,60 Mk.). Es wurden die Vorzüge und der Wert dieſes Buches 
bereits beim erſten Erſcheinen 1914 („P. b.“, 27. Ihrg., S. 370) hervorgehoben, 
wir können aber bei der Bedeutung desſelben nicht umhin, auch der zweiten Auf— 
lage, die ſchon nach zwei Jahren nötig war (fie zählt 5.—8. Tauſend), einige 
Worte der Empfehlung zu widmen. Die Schrift war gedacht als Lebensabſchlun 
des hochbetagten Verfaſſers: „In der Friedenszeit für Friedenszeiten geſchrieben, 
iſt es gegen Erwarten ein Troſtbuch in Kriegsnot und Kriegsleid geworden.“ 
Es iſt ein gutes Zeichen für die Verinnerlichung des chriſtlichen Lebens, daß 
ein Buch von ſo erhabener Auffaſſung des chriſtlichen Gebetslebens einen ſolchen 
Anklang gefunden hat. Mit Recht hat man es verglichen „mit Perlen auf gol— 
dener Schnur gereiht“. Die goldene Schnur bilden die beiden ſchönſten Gebete 
der chriſtlichen Religion: das Vater unſer und das Ave Maria, deren koſtbarer 
Inhalt erklärt wird. Die Perlen ſind die herrlichen Gedanken, entnommen der 
hl. Schrift, den Vätern, der Liturgie, ſowie dem Schatze chriſtlich-religiöſer Dich— 
tung, Gedanken, welche in edler, würdiger Sprache gleich Perlen ſich an Perlen 
reihen. Wir wüßten keine beſſere geiſtliche Leſung für Geiſtliche und Laien, 
wie dieſe „Gedanken über katholiſches Gebetsleben“. Dieſe Schrift iſt gleichſam 
die köſtliche Frucht all der zahlreichen liturgiſch-aszetiſchen Werke des Verfaſſers, 
der heute wohl unſer erſter aszetiſcher Schriftſteller iſt, ſowohl was die Tiefe 
der Gedanken, den Umfang der Schriften !), als die gewählte, edle Form der 
Darſtellung betrifft. Möge Gott ihm noch langes Leben und friſche Schaffens: 
kraft verleihen zum Ruhme der Kirche und zum Heil der Seelen! 

Der Herderſche Verlag macht ſich weiterhin um die aszetiſche Literatur 
verdient durch Herausgabe der „Geſammelten Kleineren Schriften“ des großen 
Geiſtesmannes und aszetiſchen Schriftſtellers P. Meſchler (+ 1912). Das neue 
Heft (90 Pfg.) enthält drei Abhandlungen unter dem Titel „Liebfrauenſommer“ 
über Maria als Gottesmutter, zum Jubeljahr der Unbefleckten, „Unſere liebe 


) Wir denken an des Verfaſſers Hauptwerke: Das heilige Meßopfer, 
11.—13. Auflage; Prim und Komplet des röm. Breviers; Die hl. Sakramente 
der kathol. Kirche, 2 Bde.; Die Segnungen des römiſchen Meßbuches — alles 
Bücher, die von der Kritik einſtimmig mit Lob aufgenommen wurden. 
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Frau vom guten Rate“. Dieſe Darſtellungen verraten in ihrer poeſie- und ge— 
a | mütsvollen Sprache das edle Herz des Verfaſſers und feine unbegrenzte Liebe 
l zu Maria, Gefühle, die ſich auch unwillkürlich dem Leſer mitteilen. a 
a Ebenfalls bei Herder erſchienen iſt ein ansprechendes Büchlein zur Be- f 
a lebung der Andacht zum hl. Altarsſakrament: „Seele Chriſti, heilige 
| mich!“ Es find ermunternde Geſpräche der gottliebenden Seele mit ihrem 

Meiſter im Tabernakel, kurze Betrachtungen im Anſchluß an das bekannte Abs 
5 | laßgebet: Seele Chriſti, heilige mich! Es wurde von Klara Ida-Schall⸗ 
| Roſſi aus dem Italieniſchen überjegt und erlebte zwei Auflagen innerhalb zwei 
Monaten. (XII u. 130 S., geb. 1,50 Mk.). 
| Im Verlag von Benziger finden wir ebenfalls eine Reihe von zeit: 
gemäßen, erbaulichen Schriften, zunächſt zwei Schriften von Religionslehrer 
Joſeph Zuber; oas eine heißt: „Himmelstroſt den Heimatfernen“, Troſt⸗ und 
Gebetbüchlein für die Kriegsgefangenen (192 S., geb. 95 Pfg., 1916). Der erſte 
Teil bietet den Kriegsgefangenen Troſt in ihrer traurigen Lage; der zweite ent— 
hält paſſende Gebete. Möchten recht viele Gefangene das Büchlein in den 
Händen haben! — Das zweite heißt: „Himmelsblumen auf Heldengräber“, ein 
Armenſeelenbüchlein für die Angehörigen gefallener Krieger (320 S., geb. 1,25 Mk., 
1916). Das mit größerem Drucke ausgeſtattete Büchlein enthält ebenfalls zwei 
Teile; im erſten Erwägungen über das Fegfeuer, im zweiten entſprechende An— 
dachtsübungen. Möge das hübſche Büchlein das Andenken unſerer gefallenen 
Helden im Gebete der Gläubigen lebendig erhalten! 

P. Ambros Zürcher O. S. B. hat eine Reihe von Jugendſchriften her— 
ausgegeben, welche nach Inhalt und Darſtellung Empfehlung verdienen und 
namentlich als Geſchenk für Jugendliche ſich eignen. Dieſe Schriften ſind: 
„Zum Schulabſchied“, Erinnerung an die Schulentlaſſung für unſere Jun— 
en; Zum Schulabſchied für junge Mädchen; je 12 Pfg. das Heft. 

ieſe Hefte berückſichtigen namentlich die ländlichen Verhältniſſe. Für ſtädtiſche 
Verhältniſſe ſind beſtimmt: Nach der Schulzeit, Geleitworte zur Schulent— 
laſſung für unſere Jungen und Mädchen, je 16 Pfg. Dazu kommt das Büch⸗ 
lein: Behüt' dich Gott!“ Geleitwort ins Leben für unſere Jungmannſchaft 
(192 S., 60 Pfg.), ein prächtiges Vademekum für jeden Jüngling. 

„Kreuz und Leiden“, ein Miſſionsandenken, heißt eine Schrift von 
Alois Roik (64 S.), welche in 17 kurzen Artikeln die in der Miſſion verkün— 
deten Wahrheiten wieder ins Gedächtnis ruft und zu befeſtigen ſucht, ein recht 
praktiſches Büchlein. — Ein Schriftchen von A. Lauter (24 S., 10 Pfg.) bietet 
eine „Neuntägige Andacht“ für erſtkommunizierende Kinder; es ſind kurze Be— 
ſuchungen des Allerheiligſten mit Gebet und Litanei. 

Ein eigenartiges, zeitgemäßes Schriftchen heißt: „Soldatenwohl“, 
Merk⸗ und Weckblätter für kathol. Soldaten, von dem Feldgeiſtlichen Pfarrer 
Joſeph Widmer (96 S., 40 Pfg.). Im Anſchluß an die Ausrüftungsgegen- 
ſtände und Aufgaben des Soldaten im Felde werden die chriſtlichen Lebens— 
wahrheiten in origineller Weiſe entwickelt. Jeder Soldat wird für ein ſolches 
Büchlein dankbar ſein. 

Der Benediktinerpater Cöleſtin Muff iſt durch zahlreiche aszetiſche 
Schriften bereits rühmlich bekannt. Aus feiner Feder ſtammt das Buch: „Hei⸗ 
landsquellen“. Der erſte Teil enthält Belehrungen über die Beichte im 
allgemeinen ſowie für einzelne Klaſſen der Beichtenden, der zweite Teil gibt 
Erwägungen über das hl. Altarsſakrament, der dritte Andachtsübungen, alles 
in allem ein reichhaltiges und dabei billiges Gebet⸗ und Betrachtungsbuch für 
erwachſene Katholiken im modernen Leben. 

Dem Verlag von Butzon und Bercker in Kevelaer verdanken wir eben— 
falls einige wertvolle aszetiſche Schriften. In dritter, umgearbeiteter Auflage 
erſcheint das vielgebrauchte Buch: „Die Braut des Herrn“ von P. W. SierpsS. J. 
neu herausgegeben (508 S., geb. 2 Mk.). Der erſte Teil handelt vom Beruf zum 
jungfräulichen Leben im Ordensſtand, der zweite vom jungfräulichen Leben in 
der Welt, der dritte von der Tugendübung der Gottesbraut im Kloſter oder in 
| der Welt, der vierte von der Praxis des geiftlichen Lebens. Gerade dieſer vierte 
neu hinzugekommene Teil belehrt über die wichtigſten Mittel der — 
Betrachtung, Gewiſſenserforſchung. Partikularexamen, monatliche Geiſteserneue— 
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rung, geiſtliche Leſung, Herz-Jeſu- und Marien-Verehrung. Das Buch dürfte 
unter ähnlichen, was Inhalt und praktiſchen Wert betrifft, mit an erſter Stelle 
ſtehen und iſt allen jungfräulichen Seelen als geiſtiger Führer zu empfehlen. 

Eine Seite — freilich die wichtigſte — der chriſtkatholiſchen Frömmigkeit 
behandelt die Schrift des P. Lorenz Nauer, Miſſionar vom hl. Herzen Jeſu: 
„Die andächtige Feier des Herz Jeſu-Freitages“ (576 S.). Es ſind 
Betrachtungen und Kommunion-Andachten für alle Freitage des Jahres, ein 
den Verehrern des hl. Herzens willkommenes Büchlein, um die Herz Jeſu-An⸗ 
dacht immer wieder von neuem zu beleben. — Einen ſchönen Erfolg hatte 
„Des Kin des erſtes Gebetbuch“ von Pfarrer J. Sauren. Das Büch⸗ 
lein liegt in 141—160 Tauſend Exemplaren vor (192 S.). Mit feinen vielen hüb⸗ 
ſchen Meß⸗ und Stationsbildern und feinen, dem kindlichen Gemüte angepaßten 
Gebeten iſt es die Freude der Jugend. 

Im Schnell'ſchen Verlage in Warendorf erſchen . Schrift: „Der 
Schild Joſuas“, unſern Kriegern gewidmet von Otto Co 83 S. J. (271 S.). 
Eine originelle Schrift! Es iſt eine Zuſammenfaſſung der chrift des Alten 
und Neuen Teſtamentes, ſoweit ſie auf das Kriegsleben Zen itte. Darauf 
deuten ſchon die Stichworte der einzelnen Abſchnitte hia, die Horchpoſten, 
Schleichpatrouillen, Miesmacher, der Apoſtel bei den Blaujader uſw. In dieſer 
Form dürfte den Soldaten die Lektüre der hl. Schrift beſſer zus gen, wie im 
fortlaufenden Texte. Jedenfalls werden ſie für ein ſolches Geſchenk dankbar ſein. 

Der Maimonat iſt zwar vorüber, indeſſen iſt ein „Mai-Andachtsbüchlein“, 
wie es P. E. Thill S. J. bei Schnell herausgab, immer aktuell, ſei es zur geiſt— 
lichen Leſung, ſei es zur Andachtsübung. Das Büchlein iſt die dritte Auflage 
des früher im Verlag der Karolus-Druckerei in Frankfurt erſchienenen „Mai— 
garten“. Es enthält in ſeinen 31 Betrachtungen einen erſtaunlichen Reichtum 
von Gedanken, welche das Bild der Jungfrau und Gottesmutter in wunder— 
barem Lichte erſtrahlen laſſen und unwillkürlich zur Liebe und Verehrung der 
Gebenedeiten anregen. Auch im Roſenkranzmonat läßt ſich das Büchlein gut 
verwerten; nicht weniger als geiſtliche Leſung und Stoffquelle für Marien— 
predigten. 

Von Kriegsgedanken beſeelt iſt die bei Schnell erſchienene Broſchüre: 
„Heran an den Feind!“ von Pfarrer Joſeph Sommer (45 S., 15 Pfg.); aber 
es iſt ein geiſtlicher Schlachtruf zum Kampfe gegen den „Dreibund“: Welt, Satan 
und das eigene Fleiſch. Es ſind kernige, kräftige Gedanken, die ſich namentlich 
für das Männerapoſtolat eignen, für welche ſie auch urſprünglich beſtimmt 
waren. Beigegeben iſt die Organiſation des Männerapoſtolates, dem der Krieg 
eine neue Bedeutung, eine wichtige Aufgabe für die Zukunft gegeben hat. — 
Speziell für den Gebrauch des Prieſters gedacht iſt die „Kreuzwegandacht 
für Prieſter“ von P. Wendelin Meyer O. F. M. (30 S., 20 Pfg.) Das 
Schriftchen erſchien zuerſt 1915, liegt aber ſchon in 2. Auflage vor, ein Beweis, 
daß es großen Anklang gefunden hat ſowohl für den privaten Gebrauch, wie 
für die monatliche Geiſteserneuerung und in Prieſterexerzitien. 

Auch der Kunſtverlag von Kühlen in M.⸗Gladbach beſchenkt uns neben 
ſeinen reichhaltigen Serien von geſchmackvollen religiöſen Bildern mit einigen 
kleineren Schriftchen, deren Titel und Verfaſſer zur Empfehlung genügen. Von 
dem beliebten weſtfäliſchen Dichter und Schriftſteller Dr. Auguſtin Wibbelt 
ſtammen die Schriſtchen: Roſenkranz an die Soldaten im Felde (100 Stück 
5 Mk.); Memento! Erwägungen und Gebete zum Troſt der gefallenen Krieger 
(20 Pfg.); Verzage nicht! Ein Wort der Aufmunterung an verſtümmelte Krieger 
(20 Pfg.): Pfarrer Noòë gab heraus: Die Sterbegebete der Kirche (30 Pfg.); 
Erflehe dir und allen Sterbenden den ſeligen Tod (15 Pfg.); Die Feier des 
erſten Freitags im Monat (15 Pfg.). Von ungenanntem Verfaſſer erſchien das 
Schrifichen: Die heiligen 14 Nothelfer (100 Stück 10 Mk.); ferner Der hl. Judas 
Thaddäus ein großer Nothelfer in ſchweren Anliegen, von Ant. Plattner 
(geb. 60 Pfg.). Endlich ſei noch erwähnt der Vaterländiſche Kalender für die 
katholiſche Schuljugend 1916/17 (48 S.), ein Kriegsbuch mit erbaulichen Kriegs- 
epiſoden, herausgegeben von Pfarrer Heßdörffer. 

Bei Aufzählung aszetiſcher Schriften darf der reichhaltige Laumann'ſche 
Verlag in Dülmen nicht fehlen. Erwähnen wir zuerſt die Schrift: „Komm, o Herr 
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Jeſus!“ Ein Gebet:, Belehrungs- und Erzählungsbüchlein für Erſtkommuni— 
kanten, insbeſondere der höheren und mittleren Lehranſtalten, von Prof. Dr. 
Hub. Lindemann. Das Buch erſchien in zwei Ausgaben, die eine für Knaben, 
die andere für Mädchen (beide 232 S., geb. 75 Pfg.). Dieſe Ausgaben haben 
den Belehrungs- und Gebetsteil gemeinſam, die Beiſpiele und Erzählungen 
aber ſind verſchieden. Dadurch iſt die Brauchbarkeit des ſchönen Buches, das 
aus einer 25jährigen Praxis herausgewachſen iſt, noch bedeutend erhöht. Es 
dient nicht nur zur Vorbereitung auf die erſte hl. Kommunion, ſondern auch 
als liebes Andenken an dieſelbe. 

Ein recht brauchbares Gebet- und Betrachtungsbuch trägt den Titel: 
„O heilige Seelenſpeiſe!“ von P. Joſeph Claſſen Obl. M. J. Es iſt nach dem 
Lateiniſchen Buch des P. Druzbicki S. J. bearbeitet als 2. Auflage der Schrift: 
„Jeſus in uns“ (312 S., 75 Pfg.) Es enthält zunächſt Erwägungen über die 
hl. Kommunion, dann kurze Betrachtungen über die Evangelien der Sonn- und 
Feſttage des ganzen Kirchenjahres, endlich entſprechende Gebete und Andachts— 
übungen. Die Betrachtungen über die Evangelien insbeſondere werden dem 
ſchönen Büchlein viele Liebhaber erwerben. — Fügen wir das kleine Schriftchen 
bei: „Kraft und Troſt für die Angehörigen der im Kriege Gefallenen“, von 
P. Bierbaum O. F. M.; es ſind herzliche Worte, geeignet, den Hinterbliebenen 
Troſt zu ſpenden. 

Aus dem Junfermann'ſchen Verlag in Paderborn ſtammt ein recht nütz— 
liches Verzeichnis der „Franziskanerabläſſe für Ordensleute“ von P. Hyginus 
Frenz O0. F. M. nebſt Belehrungen über den Ablaß und feine Gewinnung. 


Weite Verbreitung, beſonders unter der ſtudierenden Jugend, verdient das 
Schriftchen von P. Güllekes S. J.: „In der Schule Jeſu; ein Büchlein über 
Charakterbildung“ (86 S.). In dem Büchlein erſcheint Jeſus als das Vorbild 
jener Tugenden, auf denen der ſittlich-religiöſe Charakter des Menſchen beruht, 
insbeſondere der Gewiſſenhaftigkeit, Willensſtärke, Herzensgüte, Würde im Be— 
nehmen. Auch für Vorträge über die Charakterbildung findet der Jugend— 
bildner hier gutes Material, das in ſchöner, edler Darſtellung ſich ihm bietet. 

Ein Büchlein für öftere Kommunionen iſt bei Riffarth in M.⸗Glad⸗ 

bach erſchienen von P. Saſſe O. F. M. unter dem Titel: „Zwölf gemeinſchaft— 
liche Rommunionandachten, entſprechend den Feſtzeiten des Kirchenjahres“ (250 S.). 
Das Büchlein iſt recht geeignet, durch die ſtets neuen Gedanken und die Form 
der wechſelweiſen Gebete die Andacht der Kommunikanten immer von neuem ans 
zuregen. 
Wenn auch die Zeit der Erſtkommunion für dieſes Jahr verfloſſen iſt, ſo 
behält doch das Büchlein von Religions- und Oberlehrer Dr. Wickert: „Dein 
König kommt“, ſeinen Wert für die künftigen Jahre (Bantus-Verlag, Trier, 
59 S., 40 Pfg.). Es ſind Betrachtungen und Gebete für die Vorbereitung aaf 
die erſte hl. Kommunion auf ſieben Wochen verteilt. Der erſte Teil enthält die 
Betrachtungen über Sünde und Buße, welche der via purgativa entſprechen; 
der zweite die Betrachtungen über die Tugenden, entſprechend der via illumina— 
tiva, welche in der hl. Kommunion als Abſchluß des Ganzen in die via unitiva 
übergeht. Dieſe von großen Geſichtspunkten beherrſchte Vorbereitung, durch 
Jahre hindurch erprobt, wird nicht verfehlen, vielerorts Nachahmung zu finden, 
ſowohl für die Kommunikanten der Volksſchule, als die der höheren Lehran— 
ſtalten. Wir wünſchen dem Büchlein weite Verbreitung. 

Im Verlag Lentner in München erſchien eine Broſchüre unter dem Titel: 
„Mit Gott für König und Vaterland“. Worte an unſere tapferen Sol— 
daten im Felde von Heinrich Frhr. v. Hauſen, Dechant und Diviſions— 
Feldgeiſtlicher der I. bayr. Landwehr-Diviſion (86 S., 1916). Das Büchlein be— 
handelt in ſechs Kapiteln Sünde, Buße, Altarsſakrament, Gebet, Soldatentugen— 
den, Durchhalten. Man fühlt es bei der Lektüre, daß Verfaſſer, ſelbſt Spröß— 
ling einer altadeligen Soldatenfamilie, deſſen Vater, Großvater und Urgroßvater 
für das Vaterland geblutet haben, von inniger Liebe zu den Soldaten, von 
reinſtem Seeleneifer für deren Heil, von tiefem, patriotiſchem Gefühl durchdrungen 
iſt. Man kann nur wünſchen, daß die Schrift in recht viele Soldatenhände 


gelangt. 
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Der furchtbare Weltkrieg hat Millionen Herzen Wunden geſchlagen, indem 
er ihnen ihr Liebſtes geraubt. Es iſt daher eine dankbare Aufgabe, dieſe Herzen 
zu tröſten und zwar mit chriſtlichen Ewigkeitsgedanken. Dieſe Aufgabe ſtellt 
ſich das Büchlein von P. Arſenius Dotzler O. F. M.: „Friede den Toten! 
Troſt den Lebenden!“ Gebet⸗ und Troſtbüchlein für die Angehörigen gefal⸗ 
lener Krieger (280 S., geb. 1,20 Mk., 1916, Donauwörth. Auer). Der erſte 
kürzere Teil bietet „Troſt in Wort und Beiſpiel“, der zweite „Troſt im Gebete“. 
Möge das Büchlein ſeine edle Aufgabe in recht vielen Familien erfüllen! 

Ein Buß, das ebenfalls Troſt im Leiden ſchenken will, trägt den Titel: 
„Auf, dem Kreuze nach!“ Von Dr. W. Muth (VIII u. 144 S., 1,50 Mk.), 
zu Regensburg bei Manz erſchienen. In mehr aphoriſtiſcher Form gibt Ver⸗ 
faſſer die Aeußerungen heiliger Seelen wieder, z. B. des Pfarrers von Ars, des 
hl. Joh. v. Kreuz, der hl. Thereſia, des hl. Franz v. Aſſiſi, des hl. Bernhard, 
der ſel. Johanna Maria vom Kreuz uſw. Er ſchließt mit dem erhabenen Vor⸗ 
bild der Schmerzensmutter. Allen Kreuzträgern — und das ſind alle Chriſten — 
ſei das Buch empfohlen! 

Eine troſtreiche Schrift hat uns auch Dr. Vögele, der Verfaſſer des ſchönen 
Buches „Höhenblicke“, geſchenkt: „Eine Troſt⸗ und Oſterbotſchaft“ an alle Da⸗ 
heimgebliebenen, wie an unſere lieben Feldgrauen (32 S., 20 Pfg.), erſchienen 
bei Ohlinger in Mergentheim. Sie beſchäftigt ſich mit den großen Menſch⸗ 
heitsrätſeln: Krieg, Leiden und Tod und zeigt, daß nur die Hoffnung auf ein 
ewiges Leben dieſe Rätſel löſt und Chriſti glorreiche Auferſtehung uns dafür 
höchſte Bürgſchaft leiſtet. Sind Oſtern auch längſt vorüber, die Gedanken dieſer 
Schrift gelten für alle Zeit. 

Bei Le Roux in Straßburg erſchien eine „Roſenkranzandacht für 
die hl. Weihnachtszeit“ (24 S., 15 Pfg.) Eigentlich enthält das Heftchen 
vier Andachten: Roſenkranzgebet mit Lied und Gebeten, Friedensandacht, Miſ⸗ 
ſionsandacht und Roſenkranzbetrachtungen. Verfaſſer ſtellt eine vollſtändige 


Roſenkranzandacht für das ganze Jahr in Ausſicht, eine ſegensreiche Arbeit. 


Das unſterbliche Werk des ehrwürdigen Thomas von Kempis hat eine 
neue Bearbeitung gefunden von Emil Fürſt zu Oettingen⸗Spielberg, 
erſchienen bei Puſtet in Regensburg (XI u. 210 S., geb. 1,60 Mk.). Der fürſt⸗ 
liche Verfaſſer will den Gläubigen, insbeſondere den Laien, das Buch näher 
bringen, indem er es in kurze Leſeſtücke — eine Seite für jeden Tag — abge: 
teilt und dieſe mit kurzen Erwägungen und Gebeten verſehen hat. Am Schluſſe 
des Buches folgen dann die täglichen Andachtsübungen. Wir haben alſo Be: 
trachtungs⸗, Leſe- und Andachtsbuch in organiſcher Verbindung. Wir wünſchen 
dem wertvollen Buche weite Verbreitung, damit der Geiſt, in dem es einſt ge⸗ 
ſchrieben wurde, in der Chriſtenheit wieder erneuert werde. 

Ein intereſſantes Schriftchen hat P. Redemptus a Cruce von den un- 
beſchuhten Karmeliten uns geſchenkt, eine Ueberſetzung aus dem Flämiſchen, 
betitelt: „Der Flug zu Gott“, Das myſtiſche Leben und Die hl. Thereſia 
(51 S., Puſtet, Regensburg). Wer über das Weſen der Myſtik und die myſti⸗ 
ſchen Strömungen unſerer Zeit kurzen Aufſchluß haben will, der greife zu dieſem 
klar und einfach geſchriebenen Büchlein, das ſich namentlich auf die Lehre der 
hl. Thereſia beruft, jener größten Schriftſtellerin und Myſtikerin Spaniens, das 
uns ſo viel heilige Seelen und myſtiſche Schriften geſchenkt hat. 

Eine kurze, aber inhaltreiche Konverſionsgeſchichte bietet uns der Petrus⸗ 
Verlag in Trier: Auf den Pfaden der Gnade, von C. von Hoffen 


(48 S., 50 Pfg.). Die Verfaſſerin der intereſſant geſchriebenen Schrift unter 


Pſeudonym C. von Hoffen iſt eine mehr als ſiebzigjährige Dame aus deutſchem 
Adelsgeſchlecht, die dem Verlag die Bekanntſchaft ihres Namens erſt nach ihrem 


Tode geſtattet hat. Sie ſchildert — oft in geradezu herzergreifender Weiſe —, 


weshalb ſie in den letzten Jahren ihres Lebens, von der Gnade ſichtlich geführt, 


zur katholiſchen Kirche zurückgekehrt iſt. 


P. Hättenſchwiller S. J., als fruchtbarer aszetiſcher Schriftſteller weithin 


bekannt und geſchätzt. hat 32 Leſungen für den Maimonat herausgegeben unter 


dem Titel: Die Unbefleckte Empfängnis (Innsbruck, Rauch, 1916, VIII u. 406 S.); 
dritte, verbeſſerte Auflage. Den ganzen Stoff behandelt er unter dem drei⸗ 


fachen Geſichtspunkt: Die Unbefleckte Empfängnis, ein Geheimnis der Ehre für 
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Maria, des Troſtes für uns, der Hoffnung für die Kirche. Es iſt erſtaunlich, 
welchen Gedankenreichtum Verfaſſer bezüglich des Geheimniſſes der Unbefleckt 
Empfangenen entwickelt und in welch' edler Darſtellung! Wer Stoff zu Pre— 
digten über dieſes Geheimnis wünſcht, greife zu dieſem Buche. Man kann dieſe 
„Leſungen“ ebenſo gut im Roſenkranzmonat, ja, in jedem Monat halten, wie 
im Maimonat. Das Buch iſt ein wahrer Ehrenkranz Mariä. 

Bei F. Rauch in Innsbruck erſchien ferner die Schrift: „Die Myrrhen— 
bräute des hlſt. Herzens Jeſu“ von P. Haluſa 0. Cist. Mit Titel- 
bild. Preis elegant kart. K 1,— (85 Pfg.), elegant geb. K 1,80 (Mk. 1,55). Die 
beiden glühenden Herz-Jeſu⸗Verehrerinnen St. Gertrudis — Die Wunderblume 
von Helfta — und die ſel. Margareta Maria Alacoque — die Streiterin des 
Herzens Jeſu — finden in dieſem anmutigen Büchlein eine glänzende Würdi— 
gung. Die innige, begeiſternde Sprache des bekannten Verfaſſers wird in den 
Herzen der Leſer freudigen Widerhall wecken. Allen Verehrern des hlit. Herzens 
Jeſu wird dieſe herzige Gabe beſtens empfohlen. 

m Morgen⸗Verlag zu Leutesdorf hat Direktor Joh. Haw vor kurzem ein 

| Schriftchen herausgegeben, welches bereits in dritter Auflage vorliegt: „Der 

Himmel auf Erden“ (46 S., 40 Pfg.). Es beantwortet die Frage, wo der 

Himmel zu finden iſt: nicht auf dieſer Erde, in Beſitz, Ehren und Genuß, ſon— 

dern in der Sehnſucht nach einem beſſern Jenſeits, in einem reinen Herzen, in 

einem neuen Himmel, einer neuen Erde. Das ſind ja bekannte Gedanken, aber 

ſie werden in dieſem Büchlein in ſo origineller, packender, volkstümlicher Weiſe 

ausgeführt, daß die Lektüre den Leſer bis zum Schluſſe ſpannt und feſſelt. Es 

ist eine Volksſchrift im beſten Sinne des Wortes, wie uns Direktor Ham ſchon 

mehr als eine geſchenkt hat. Auch der Lehrer, Erzieher und Prediger findet 
manche Anregung und gute Beiſpiele in der Schrift. 

Auch dem Verlag Pfeiffer in München verdanken wir einige kleinere 
aszetiſche Schriftchen. Neben einer Anzahl Gebetszettel für verſchiedene Anläſſe 
iſt zunächſt zu erwähnen: „Das gnadenreiche Jeſukind“, wie es in der Kirche 
zu St. Maria de Viktoria in Prag zur öffentlichen Verehrung ausgeſetzt wird 
(189 S.). Der erſte Teil des hübſchen Büchleins enthält Bild und Geſchichte 
des „Prager Jeſukindes“, der zweite entſprechende Gebete und Andachtsübungen, 
willkommen allen Verehrern der Gnadenſtätte. — Ein zweites Schriftchen lautet: 
„Siehe, dein Heiland kommt!“ (38 S.). Es enthält eine für Kinder berechnet: 
Kommunion-Andacht im Anſchluß an die hl. Meſſe und eine Beſuchung des 
Allerheiligſten. — Das dritte Schriftchen enthält die „Aloyſianiſchen Sonntage“ 
(60 S.). Es gibt eine recht praktiſche Anleitung, wie dieſe Sonntage bezw. 
Wochen zu Ehren des hl. Aloyſius gehalten werden ſollen, um beſtimmte Gnaden, 
wie Bewahrung der Unſchuld, gute Standeswahl, Segen im Studium, Andacht 
zu Maria uſw., zu erlangen. Das Büchlein verdient, empfohlen zu werden. 

T. W. 


* * * 


Unfiere lehrhafte Dichtung im Laufe der Jahrhunderte. Ueberblick und Proben 
für Schule und Haus. Herausgegeben von Schweſter Scholaſtika. 
247 S. Preis Mk. 1,50. Münſter i. W., Aſchendorff'ſche Verlagsbuch— 
handlung. 1915. 
Die eifrige Saarbrückener Direktorin hat in kurzer Zeit ihrem erſten all— 
ſeits gut aufgenommenen Beitrag zu „Aſchendorffs Sammlung auserleſenen N 
Werke der Literatur“ !) in dem vorliegenden Bande die zweite Arbeit folgen 
laſſen. Sie führt uns durch die ganze deutſche Literatur und gibt uns Koſt— 
proben von den beſten Früchten der lehrhaften Dichtung. Zu dieſem Zwecke 
macht fie uns zunächſt mit der mittelbaren Didaktik (Fabel, Parabel, Para: 
mythie, Allegorie, Rätſel, Sprichwort, Satire, Parodie, Traveſtie) und dann 
mit der unmittelbaren (Lehrgedicht, Epiſtel, Spruch, Epigramm) bekannt. Jeder 
einzelnen dieſer 13 Dichtungsarten iſt eine definitive und literaturgeſchichtliche 
Erläuterung vorausgeſchickt; daran ſchließt ſich dann jedesmal die Auswahl 
aus den verſchiedenen Dichterwerken, von der älteſten bis zur neueſten Zeit. 
Dieſe iſt zweifellos ſehr gut getroffen. Wir begegnen den Namen der bedeu— 


1 Minnenſang. Perlen mittelhochdeutſcher Lyrik. Münſter i. W., 1913. 
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tendſten Vertreter der didaktiſchen Poeſie. Auch die den mittelhochdeutſchen 
Gedichten beigegebenen neuhochdeutſchen Ueberſetzungen ſind wohl gelungen. 
Auf den Inhalt der einzelnen Abſchnitte einzugehen, iſt bei der reichen Fülle 
und Verſchiedenartigkeit des Stoffes im Rahmen einer kurzen Rezenſion un— 
möglich. Der Leſer möge ſelbſt das, was ihm aus der lehrhaften Dichtung be— 
ſonders zuſagt, berausgreifen; er wird von den gehaltvollen Proben vollauf 
befriedigt werden. Wenn es richtig iſt, daß „die Dichtung von dem Reichtum 
des Geiſtes in einem Volke zeugt, daß ſie die Tiefe des Gemütes und die Emp— 
fänglichkeit des Schönheitsſinnes offenbart“, jo darf dies zweifellos auch von 
dem Zweig derſelben behauptet werden, welche „die Belehrung in einer Gemüt 
und Phantaſie gleich anſprechenden Form bietet“, von der Didaktik. Der Ver— 
faſſerin gebührt das Verdienſt, uns in einer klaren und überſichtlichen Weiſe 
das beſte hiervon kurz zuſammengeſtellt zu haben. Möge das Buch vor allem 
in den deutſchen Unterricht der oberen Klaſſen unſerer höheren Lehranſtalten 
Eingang finden und hier mit dazu beitragen, daß in einer Zeit, in der wir uns 
in der Hochſchätzung deutſcher Bildungswerte auf aufſteigender Linie bewegen, 
aus den deutſchen Dichterwerken den Schülern deutſcher Geiſtesreichtum geboten 
werde. Ich möchte zum Schluſſe nicht verfehlen, auf die herrlichen und ſinn— 
reichen Zeichnungen hinzuweiſen, die den einzelnen Kapiteln vorangeſtellt ſind. 
Sie find originell. Die Verf. verdankt ſie einer Ordensfreundin. Die Ausitat- 
tung des Buches iſt gut; nur zwei Druckfehler ſind mir begegnet: S. 4 „daß“ 
ſtatt „das“ und S. 88 „ſieh“ ſtatt „ſie“. 
Trier. Prof. Dr. Baldus. 


Gelchichte des Kulturkampfes im Deutſchen Reiche. Von Dr. Johannes 
Kißling. Im Auftrage des Zentralkomitees für die Generalver— 
ſammlungen der Katholiken Deutſchlands. Drei Bände. 80. Erſter Band: 
Die Vorgeſchichte. (X u. 486 S.). Mk. 6,50; geb. in Leinwand 
Mk. 7,50. 1911. Zweiter Band: Die Kulturkampfgeſetzgebung 
1871 74. (VIII u. 494 S.). Mk. 6,50; geb. Mk. 7,50. 1918. Dritter 
Band: Der Kampf gegen den paſſiven Widerſtand. Die 
0 andlungen. (VI u. 474 S.) Mk. 6,50; geb. Mk. 7,50. 

1916. 

Das große Werk, deſſen erſten Band Kißling im Jahre 1911 veröffentlichte 
(ſiehe Pastor bonus XVI, H. 11/12, S. 432 ff.), liegt nunmehr mit dem dritten 
Bande abgeſchloſſen vor uns. Während der erſte Band die Vorgeſchichte des 
„Kulturkampfes“ von dem Religionswechſel des Kurfürſten Joachim II. von 
Brandenburg an behandelt, ſchildert der zweite die Kulturkampfgeſetzgebung von 


1871/74, welche die katholiſche Kirche in Deutſchland allmählich erdroſſeln ſollte; 


der dritte den Kampf gegen den paſſiven Widerſtand der Katholiken und die 
Friedensverhandlungen. Es iſt erſtaunlich, mit welchem Fleiß Verfaſſer das 
weitzerſtreute und weitſchichtige Material von allen Seiten zuſammengetragen, 
und mit welchem Geſchick er dasſelbe bearbeitet hat, ſo daß ſich die Abhand— 
lungen faſt mit dramatiſcher Spannung leſen, ſo bitter auch die Gefühle ſein 
mögen, welche den katholiſchen Leſer angeſichts der brutalen Vergewaltigung 
ſeiner Kirche beſchleichen. Namentlich bringt gleich das erſte Kapitel des 
III. Bandes, das 40. des Buches: der Höhepunkt des parlamentariſchen Kultur— 
kampfes im Reichstag, in der „Kullmann“-Debatte die Spannung und Erregung 
der Geiſter auf ihren Höhepunkt. Es iſt für uns heute beſonders lehrreich, den 
Anteil kennen zu lernen, den neben den Altkatholiken die Freimaurer unter 
Führung Bluntſchlis am Kulturkampf hatten (II. Bd., S. 259 ff.), dieſe Schürer 
des gegenwärtigen Weltkrieges. Nicht weniger lehrreich iſt das Kapitel „Der 
Römerzug der deutſchen Gelehrten“ (III. Bd., 167 ff.), in welchem der Kampf 
der deutſchen Gelehrten gegen die Kirche geſchildert wird. In dem Schluß— 
kapitel zeichnet Verfaſſer in ſcharfen Linien die weltgeſchichtliche Bedeutung des 
Kulturkampfes als Kampf der „modernen autonomen Weltanſchauung“ mit der 
von Chriſtus gejtifteten übernatürlichen Religion des Glaubens und des Kreuzes. 
Was wir am Schluſſe der Beſprechung des I. Bandes ſagten, dürfen wir bier 
wiederholen: „Das Buch wird allen Gebildeten eine lehrreiche Lektüre bieten 
und iſt insbeſondere der akademiſchen Jugend zu empfehlen, damit ſie die glor— 
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reichen Kämpfe ihrer Väter für die Kirche kennen lernt und ſich für gleiche Be 
kenntnistreue begeiſtert. Möge das Werk ein Monument ſein, welches das An— 
denken der tapferen Streiter verewigt“ — und, fügen wir hinzu, uns ähn— 
liche Streiter für Wahrheit und Recht erweckt, wenn ein neuer Kulturkampf ſich 
entſpinnen ſollte. 

T. 


Waffen des Lichtes. Geſammelte Kriegsreden. Von Dr. Michael von Faul— 
haber, Biſchof von Speyer (VI u. 181 S.). Freiburg i. Br., Herderſche 
Vereagshandlung, 1915. 

Unter der raſch dahinſchwindenden Flut von Kriegsliteratur ragen die 
„Geſammelten Kriegsreden“ von dem literariſch erfolgreich tätigen Biſchof von 
Speyer markant hervor. Die gereiften Früchte eines arbeitsvollen, der Wiſſen— 
ſchaft und praktiſchen Seelſorge gewidmeten Lebens werden uns in dem vor— 
liegenden, geſchmackvoll kartonierten Büchlein geboten. „Wer iſt wie Gott?“ 
Dieſe Umſchrift des Titelbildes ſpricht in feſſelnder und überzeugender Form 
aus allen zwölf Darbietungen, die wie die Kriegspredigt „Ausmarſch unter dem 
Königsbanner“, „Unſer Kriegsgebet“, „Weltkrieg und Weltfriede“ uff. ſchon be— 
kannt waren. Worin liegt nun der Hauptvorzug der vorliegenden Abhand— 
lungen? Faulhabers rhetoriſche Größe und Kraft iſt zunächſt bedingt durch den 
weiten, faſt divinatoriſchen Blick, der durch Erfahrung und Wiſſenſchaft geklärt 
und geſtählt iſt. Man leſe nur die elfte Abhandlung: „Der Waffenſegen des 
Menſchenſohnes“ und „Ernte auf dem Blutacker“ durch. — Hinzu kommt die 
Macht einer ſtarken, den höchſten Lebensidealen nachdrucksvoll zuſtrebenden Per— 
ſönlichkeit, die mitfühlenden Herzens der tiefſten, eigenen Ueberzeugung Ausdruck 
gibt, „mit dem Herzblute“ ſchreibt und ſo wirkungsvoll zu Herzen ſpricht. — 
Aus jeder Abhandlung ſpricht des edlen Biſchofs und großen Geiſtes Wahl— 
ſpruch: „Caritas Christi urget nos.“ Das Büchlein, das ein dauerndes Denk— 
mal katholiſcher Welt- und Lebensanſchauung iſt, ſollte in jedes Prieſters und 
Laien Bibliothek ſein. Wir empfehlen es als beſonders paſſende Gabe für 
unſere deutſchen Helden in der Front, in der Etappe, in Lazaretten und Gar— 
niſonen. — Die Gedanken ſind wahre Goldkörner von dauerndem Werte. 


Kampf und Friede im äusseren und inneren Leben. Von Dr. Joſef Maus 
bach, Prälat und Profeſſor der Theologie an der Univerſität Münſter. 
2 2 Mk. Joſ. Köſel'ſche Buchhandlung, Kempten und München, 
1915. 

In anſprechender, geſchickter und willkommener Weiſe hat der um die 
katholiſche Wiſſenſchaft hochverdiente Prälat J. Mausbach vier Vorträge zu— 
ſammengeſtellt, die zu den beſten Erſcheinungen der Kriegsliteratur gezählt 
werben müſſen. Am nächſten lag beim Ausbruch des Weltkrieges der Gedanke 
„vom gerechten Krieg und ſeinen Wirkungen“. Die Motivierung des gerech— 
ten Waltens eines Krieges, der Licht- und Schattenſeiten jedes Krieges über— 
haupt, vor allem der Wirkungen des relativ gerechten Krieges — von einem 
abſolvt gerechten Kriege kann keine Rede fein — iſt vom philoſophiſchen 

religiös⸗ethiſchen —, ſozial⸗erhnologiſchen und chriſtlich-katholiſchen Stand— 
punkt aus fo überzeugend, daß die erſte Abhandlung Mausbachs als Sonder 
abdruck in tauſenden Exemplaren in die neutralen Länder, in das Kampfgebiet, 
in die Heim- und Feldlazarette geſchickt zu werden verdient. Gleiches gilt von 

„Mahn⸗ und Troſtgedanken in Kriegszeit“. Der Punkt: „Perle der 

Weltanſchauung“, iſt wohl die bündigſte Apologie des Chriſtentums vom 

Kriege, die wir unter der Kriegsliteratur gefunden haben. Wer die Werke 

Mausbachs kennt, wird die hier regiſtrierten Gedanken in ihrer neuen Grup— 

pierung beſonders begrüßen. „Kampf und Friede im ſittlichen Leben 

des Menſchen“ enthält eine klare und nachhaltige Verteidigung der chriſtlichen 

Ethik in ihrer ſittigenden Kraft. Eine Fülle von Gedanken, die der Geſchichte 

der Menſchheit, der chriſtlichen Ideenentwicklung und des Kampfes um die 

lebenswahre, lebensſtarke und Frieden bringende Sittenlehre entlehnt ſind, wer— 
den in meiſterhafter Sprache behandelt. Eine Erſchöpfung des Gedankens 

„Kampf und Friede im ſittlichen Leben des Menſchen“ war vom Verfaſſer nicht 

beabfichtigt; und doch wirkt die Behandlung wuchtig und überzeugend. Dem 
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rührigen Verle Dank für dieſes Büchlein; tauſendfacher Dank aber dem Ver— 
faſſer, der es de wenige verſteht, nova et vetera in gediegener Prägung dar— 
zubieten. In jeder gebildeten katholiſchen Familie ſollte das Büchlein ſich finden. 


Pädagogik oder Wissenschaft der christlichen Erziehung auf dem Standpunkte 
des katholischen Glaubens. Von Dr. Georg Martin Durſch. Be⸗ 
arbeitet und mit einer Einleitung verſehen von Dr. Wilhelm Kahl, Bei— 
geordneten der Stadt Köln und Provinzialſchulrat a. D., Privatdozent der 
Pädagogik an der Kölner Handelsſchule. Broſch. 5,80 Mk. (X u. 358 S.). 
Ze i. B., Herderſche Verlagshandlung, 1916. 

„Die Bibliothek der katholiſchen Pädagogik“ iſt mit dem vorliegenden 
XVIII. Bande um einen hiſtoriſch wertvollen Beitrag bereichert worden. All— 
mählich gewinnt dieſe Bibliothek den Charakter einer zuverläſſigen erſchöpfen— 
den Fundgrube für die allſeitige geſchichtliche Beurteilung der katholiſchen Er: 
ziehungsgrundſätze und Bildungsziele. Es iſt freilich noch eine gewaltige Summe 
von Einzelforſchungen zu erledigen, um eine Geſamtgeſchichte der fatho- 
liſchen Pädagogik ſchreiben zu können. Jedenfalls kann die „Biblio— 
thel der katholiſchen Pädagogik“ noch lange nicht als abgeſchloſſen betrachtet 
werden mit den Themen, die im Anhange S. 360 angekündigt ſind. Was die 
vorliegende Ausgabe von G. M. Durſchs: „Pädagogik, oder die Wiſſenſchaft 
der chriſtlichen Erziehung auf dem Standpunkte des katholiſchen Glaubens“ an— 
belangt, ſo müſſen wir geſtehen, daß W. Kahl keine leichte Arbeit hatte, inſofern 
die bekannte Arbeit Durſchs zu ſehr in den Praeambula einer zeitgemäßen Pä— 
dagogik ſtecken geblieben iſt. Kahl hätte an vielen Stellen noch weiter vom 
Rotſtift Gebrauch machen ſollen. Es fehlt der Pädagogik Durſchs an einer 
einheitlichen wiſſenſchaftlichen Baſis und Begriffsbeſtimmung. Wertvoll iſt 
die Einleitung von Kahl 1—30; ſie iſt knapp und geht weſentlich auf die katho— 
liſche Pädagogik in Deutſchland während des 19. Jahrhunderts ein. Der S 4 
ſcheint uns etwas allzu kurz ausgefallen zu ſein. Hier wäre der Platz geweſen, 
die dauernden Characteristica der kathol. Pädagogik einmal 
markant hervorzuheben. Im übrigen empfehlen wir die Neuausgabe der Pä— 
dagogik Durſchs durch Kahl rückhaltlos. 


Der Priester auf Höhenpfaden und Irrwegen. Zeitgemäße Erörterungen über 
Prieſter und Prieſtertum von P. Tezelin Haluſa. 125 S. Fein ge⸗ 
bunden 3,50 Kr = 3 Mk. Berlags-Anftalt Tyrolia, Innsbruck. 

Ein wirklich praktiſch-zeitgemäßes Buch, das, in einem frommen Prieſter— 
herzen konzipiert, in ſchwungvoller, anmutiger Form niedergeſchrieben, großen 
Nutzen in der beabſichtigten Richtung ſtiſten wird. Herrliche Gedanken enthalten 
die Kapitel: „Die Idee des katholiſchen Prieſtertums“, „Würde und Beſtim— 
mung des Prieſters“, „Der Prieſter und die Vollkommenheit“, „Der Prieſter als 
Lehrer“ und „Andacht zum Heiligen Geiſt“. Die dargebotenen Gedanken ſind 
meiſt der hl. Schrift, der Väterlektüre und hervorragenden Theologen entnom— 
men. Das Büchlein eignet ſich fo als zur geiſtlichen Leſung und zur Selbit- 
prüfung in den Exerzitien. Auch für Konferenzvorträge in der recollectio 
menstrua leiſtet es gute Dienſte. Das Büchlein wird jedem Geiſtlichen, ob jung 
oder alt, ein zuverläſſiger Mentor und treuer, echter Freund ſein. 


Zurück nach Sinai! Ewigkeitsdrama im Kriegsgetümmel. Zeilgemäße Kriegs— 
betrachtungen über die heiligen zehn Gebote Gottes. Von Joh. Rech⸗ 
mann, Kaplan. Dülmen i. W., A. Laumannſche Buchhandlung. 80, 
96 S. Mit Genehmigung der geiſtlichen Obrigkeit. Preis kart. 50 Pfg. 

Tauſend rege Kräfte ſind bemüht, die ſittlichen Konſequenzen aus dem 
gegenwärtigen Weltkriege für Gegenwart und Zukunft zu ziehen. Die ſittigende 

Kraft des rauhen Mars ſoll für die Not der Zeit unmittelbar dienſtbar 

gemacht werden; letzteres beabſichtigt das vorliegende Büchlein. Es ſind gut 

rang Gedanken, in fließender Form, meiſt geſchöpft aus den Büchern des 
lten Teſtaments. Das Büchlein ſoll ein Weckruf ſein an die Nationen und 

Individuen, zurückzuführen zum alten Gotte, zur chriſtlichen Wahrheit und 

Lebensweisheit, um auf dieſem einzig möglichen Wege zum wahren Seelen⸗— 

frieden zu gelangen. Die Darlegungen ſind anmutige Erklärungen zu Gedanken 

der hl. Schrift und werden ſinn- und ſachgemäß um die Weiſungen des Deka— 
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logs gruppiert. Als leichte Lektüre iſt das Büchlein, das vorherrſchend zum 
Gemüt ſpricht, Jungfrauen und Frauen zu empfehlen. Die an jede Erwägung 
ſich anſchließenden Gebete erhöhen den praktiſchen Wert der Schrift. In einer 
eventuellen Neuauflage wäre mehr Rückſicht auf die ſcharfe Unterſcheidung 
der wirklichen und zukunftsmöglichen Zeitkonſtellationen zu nehmen; beſon⸗ 
ders aber darf die Phantaſie den Verſtand und wahrheitsgemäße Beobachtung 
€ nicht allzuſtart beeinfluſſen. Im übrigen empfehlen wir das Büchlein. 
Pömbſen i. W. J. Gotthardt. 


Was man wissen muss von Kriegs⸗ und Friedens verſorgung für die 
Mannſchaften des Heeres und der Marine ſowie für deren Hinterbliebene. 
Von Dr. A. Saltzgeber und Dr. H. Heyers. 16°, 52 S., Preis 30 Pfg. 
Berlin, Germaniaverlag. 

Nach dieſem Büchlein werden viele greifen; beſonders ſolche, die nach 
Amt und Bildung die berufenen Berater des Volkes ſind. Zur praktiſchen Ver— 
wendbarkeit helfen ſehr das beigefügte Sachregiſter und die Muſter für die er— 
forderlichen Eingaben an die zuſtändigen Amtsſtellen. Der Preis von 30 Pfg. 
iſt ja reichlich hoch. Partiepreiſe ſind freilich niedriger. 

Studien -Ordnungen für die theologilchen Fakultäten Deutſchlands, Oeſterreichs 
und der Schweiz l(einſchließlich Rom und Löwen). Von Dr. Joh. B. 
Aufhauſer, Privatdozent an der Univerſität München. I. Die fatho- 
liſch⸗-theologiſchen Fakultäten. 80, 121 S., Preis 2 Mk. Marcus u. Weber, 
Bonn, 1915. 

Die völlig ebenbürtige wiſſenſchaftliche Methode der katholiſchen Fakul— 
täten gegenüber allen andern Fakultäten wird in der Schrift aktenmäßig dar— 

elegt. Sie wird willkommen ſein allen jenen Studierenden, welche ſich die 

— ſtellen: Wie ſtudiert man Theologie? Sie wird aber auch vor der Oef— 

fentlichkeit als wertvoller Beitrag gelten dürfen zur Geſchichte des Theologie— 

ſtudiums überhaupt. Durch die Berückſichtigung der theologiſchen Fakultäten 
4 von Rom und Löwen werden hoffentlich manche Vorurteile gegen ausländiſche 
Promotionen ausgeräumt. 


Miſſionshaus Engelport b. Treis (Mojel:. P. A. Kaltenbach . M. J. 
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Vom Verlag Herder, Freiburg i. Br.: 
Credo, Darſtellungen aus dem Gebiet der chriſtlichen Glaubenslehre. Erſtes Bändchen Bott. Von Peter 
Lippert 8. J. Buchſchmuck von Adolf Kunſt. 130 S., geb. 2 Mk. 1916. 
Jenſeitsreligion. Erwägungen über brennende Fragen der Gegenwart. Von Dr. Georg Grupp. 
Zweite und dritte, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 8 (IH u. 256 S.) Mk. 3,60; 
in Pappband Mk. 4,20. 1916. 
linfer Gott über uns, mit uns und in uns. Theologiſch⸗praktiſche Erwägungen von Dr. Albert 
Kieſer, Repetitor in Freiburg i. Br. Erſte und zweite Auflage (Schofer u. Kieſer, Die 
Kreuzesfahne im Völkerkrieg. X. Bandchen.) S8“ (I u. 82 8) ME, 1,20; geb. in Leinw. 
Mk. 1,80. 1916. 
die Nachahmung der Heiligen in Theorie und praris. Von Marx Huber S. J. Zweite und 
| dritte Auflage. (Gehört zur „Aſzetiſchen Bibliothek“). 12“ (XXXIV u. 1070 S.) Mt. 8.—; geb. 
in Leinwand Mk. 10,—. 1916. 
Erſter Band: Theorie der Nachahmung der Heiligen. 
Zweiter (Schluß⸗⸗ Band: Praxis der Nachahmung der Hetligen. 
Die Echtheit des zweiten Theſſalonicherbrieſes. Unterſucht von Dr. Joſeph Wrzol, Religions⸗ 
lehrer in Freiſtadt (Oeſterr.⸗Schleſien). (Bibliſche Studien, XIX. Band, 4. Heft.) Gr. 8“ (XII u. 
152 S.). Mk. 5,.—. 1916. 
Blut und Tränen. Kriegsgeſchichten von Joſ. Gorbach. 12° (VIII u. 98 S.) Kart. Mk. 1.—. 1916. 
7 In Dienſte der himmelskönigin. Vorträge für Marianiſche Kongregationen. Im Auftrage der 
Zentralſtelle für Marianiſche Kongregationen in Wien begonnen von Peter Sinthern 8. J., forts 
geführt von Georg Harraſſer S. J. Zweiter Band. Erſte und zweite Auflage. 8“ 
(XIV u. 346 S.). Mk. 3,50; geb. in Leinwand Mk. 4,50. 1916. 
Ordensleben und Ordensgeiſt. Vierzig Vorträge zunächſt für Ordensſchweſtern von Ignaz Wat: 
terott O. M. I. Dritte Auflage. 8“ (X u. 414 S.). Mk. 4,—; gebd. in Leinwand Mk. 5,20. 
1916. 


Vom Verlag „Volksheil“, Graz. 


„Proſtitution, Seſchlechts krankheiten und deren Bekämpfung Von Tr. Johann Ude, k. k 4 
Univ.⸗Prof. 2. Aufl. 40 h, 30 Pfg. 
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„Alkohol und Unſittlichkeit“. Bon Dr. Johann Ude, k. k. Univ.-Prof. 4. Aufl. 20 h, 15 Pfg. 

„das völkerſterben des 20. Jahrhunderts“ (der Neomaltbufianismus). Von Dr. Johann 
Ude, k. k. Unio.⸗Prof. 2. Aufl. 20 h, 15 Pfg. 

„Rauchſklaverei und Kultur“. Von Dr. Johann Ude, k. k. Unio.⸗Vrof. 14 h, 10 Pfg. 

„Der Feind und die Zukunft Oeſterreichs Von Dr. Mar Joſeph Metzger, Generaljefretär. 
2. Aufl. 20 h, 15 Pia. 

„Brotnot — Milchnot:! — warum?“ Von Dr. Johann Ude, k. k. Univ.⸗Prof. 2. Aufl. 30 h. 


20 Pfg. 

„der weltkrieg — VBankerott oder Triumph des Chriſtentums? Von Dr. Max Joſeph 
Metzger, Generalſekretär. 2. Aufl. 30 h, 20 Pfg. 

„Die — der Jugend“. Von Dr. Johann ÜUde, k. k. Univ.⸗Prof. 2. Aufl. 30 h, 
20 Pfg. 

„Nächftenliche oder — wein?“ Von Dr. Max Joſeph Menger, Generalſekretär. Offener Brie 
an H. H. Univ.⸗Prof. Karl Weiß über „Die Alkoholfrage“. 60 h, 40 Pfg. 


Vom Verlag des Volksvereines, M.⸗ Gladbach: 


An den Grenzen Nußlands. Elf Abhandlungen aus der Sammlung „Der Weltkrieg“. Der Krieg 
und die Polen (Bachem): Das ruſſiſche Volk (Kayjer) ; Die ruſſiſche Kirche (Merkle): Kurland (Bren— 
tano); Der Weltkrieg und Litauen (Brunavietis); Litauen und Beſſarabien (Echemaitis); Die Ukraine 
(Risky); Die Ruſſen in Lemberg (van Gember); Rumänien (Krauß): Bulgarien (Krauß); Rußland 
Serbiens Totengräber (Gopcevic). 89 (253 S.) 2.80 Mk. 1916. 

8 Verkehrs⸗ und Cebensregeln. Von Prof. W. Deuſer. Kl. 89 (122). Preis gebunden 
1,20 Mk. 1916. 

Militarismus und religisſes Leben im weltkrieg. Dargeſtellt an der Seelſorge einer Heimat— 
garniſon. Zweite umgearbeitete und ſtark vermehrte Auflage der „Organiſation der Militärſeelſorge“. 
Von Oberlehrer Heinrich Joſevh Radermacher, z. 3. Garniſonpfarrer der Feſtung Köln. 
8" (112). Preis Mk. 1,90, geb. Mk. 2,40. 1916. N 


Vom Verlag Benziger, Einſiedeln, Köln, Straßburg: 


Die Cehrerin in Beruf und eben. Anregungen zum Denken und Handeln für Seminariſtinnen 
und junge Lehrerinnen. Von Dr. Ernſt Breit, Religions- und Oberlehrer. In zweifarbigem 
Druck, auf feinem, holzfreiem Papier, mit Titelbild von Profeſſor Martin von Feuerſtein und Buch— 
ſchmuck von Kunſtmaler Wilhelm Sommer. 120 Seiten. Hochformatig, kl. 8“. In Original-Einband 
mit Farbſchnitt Dil. 2,—, Frs. 2,50; mit Goldſchnitt Mk. 2,40, Frs. 3.—. Für Lehrerinnen-Seminare 
entſprechende Preisermäßigung bei Bezug des Buches mit Farbſchnitt. 

soldatenwohl. Werks und Weckblätter für katholiſche Soldaten. Von Pfarrer Paul Jo ſeph 
Widmer, Feldgeiſtlicher. 96 S. Hochformatig, 16“. Broſchiert und veſchnitten 40 pfg., 50 Cts. 
Gebunden 75 Pfg., 95 Cts. Bei Partiebezug entſprechende Preisermäßigung— 

Aoſenkranzkalender 1917. Herausgegeben von der Generaldirektion des hl. Noſenkranzes. Lex. 8“. 
153 Seiten mit Abbildungen, Wandkalender, farbigem Titelbild und 4 Kunſtbeilagen. A. Laumann'ſche 
Buchhandlung, Dülmen i. W. 

vom Wiederſeh'n nach dem Tode. Troſtgedanken am Grabe eines gefallenen Sohnes. Von — 
4. und 5. Tauſend. 8“, 64 S. Preis kartoniert 1 Mk. (mit 10% Teuerungszuſchlag). Dülmen, Lau— 
mann, 1915. 


Vom Verlag Puſtet, Regensburg: 


Die Nachfolge Chriſti des ehrwürdigen Thomas von Kempis in Leſeſtücken für den Gebrauch 
von Perſonen, die in der Welt leben. Mit Anhang von Meß-, Kommunion- und Beichtgebeten. 
Deutſche Ausgabe beſorgt von Emil Fürſt zu Oettingen Spielberg. 12° 212 S. Broſchiert 
Mk. 1,20, in Leinwanoband Mk. 1.60. 

Mielert, Fritz, Im Lande des Uhedive. Mit vielen Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers. 
8“, 320 S. In farbigem Umſchlag Mk. 6,—, in Original-Halbleinenband Mk. 6,80. 

Betet für die heute Sterbenden! Ein Lehr: und Gebetbüchlein für Kriegs- und Friedenszeit. Von 
Th. Temming, Rektor. 144 S. 887130 mi Leinenband Rotſchnitt 60 Pfg. Kevelaer, Butzon 
u. Bercker, G. m. b. H. 

Hauptziele der Friedensſeelſorge. Von P. Vaulus Sondergeld 0. F. M. Euchariſtiſche Jugend— 
organiſation und ſpezielle Richtgedanken. 72 S., 60 Pig. Donauwörth, Auer, 1916. 


Die geiſtliche Gerichtsbarkeit der katholiſchen Kirche in Preußen in Vergangenheit und Gegen— 
wart mit beſonderer Berückſichtigung des Weſtens der Monarchie. Von Dr. Ludwig Kaas. I. Bd., 
XL u. 488 S., 18 Mk., II. Bd., X u. 482 S., 20 Mk. (Bd. 85/97 der Kirchenrechtlichen Abhand⸗ 
lungen von Prof. Dr. Stutz). Stuttgart, Enke, 1915/16. 

Kleine „Nachfolge Chriſti“, nach den vier Büchern von der Nachfolge Chriſti des ſeligen Thomas von 
Kempen, für die reifere Jugend und die Wehrmannſchaft bearbeitet von P. Weber, Protovikar und 
Bistumsſekretär. 192 S. Geb. 50 Pfg. Saarlouis. Hanſen, 1916. 

Kreuz und Halbmond im weltkriege. Erinnerungen und Erwägungen eines Paläſtinafahrers. 
Von Michael Huber O. S. B. 72 S. 50 Pfg. (Frankfurter zeitgemäße Broſchüren, 35. Bo., Heft 6/7). 
Hamm, Breer u. Thiemann, 1916. 

Die Frauengeſtalten des Neuen Bundes. Eine Blütenſammlung aus dem Blumengarten Gottes. 
Maileſungen von Dr. Anton Thir. l. Teil (VIII u. 311 S., 2,50 Mk.). Graz, Styria, 1916. 
Neuteſtamentliche BHomilien. Von Pfarrvikar Fero. Heimes (109 S., 1.40 Mk.). Paderborn, 

Schöningh, 1916. 

CTheophilus. Einunddreißig Briefe an einen Kleriker. Geiſtliche Leſungen über die Würde und ſegens⸗ 
reiche Verwaltung des Prieſteramtes. Von Alois Kahr, Spiritual am f.⸗b. Knabenſeminar in 
Graz. (VIII u. 304 S., 2 Mk.). Graz, Styria, 1916. 

Srundzüge der Katholifchen Apologetik. Zum Gebrauch beim akademiſchen Studium. Von Pro— 

feſſor Dr. Joſevph Mausbach. (III u. 158 S., 2,50 Mk). Aſchendorf, Münſter, 1916. 


J 
| 
| 
| | 
1 — 
10 | 
1 
| 
| 
| 
| 
| 
| 1 | 
| 
| 
1 | 
| 
11 
| 
| 
1 | 
| £ 
| 
| 
| 
a! oo 0 
| 
& 
19 
11 
| 


15 Pfg. 
ekretar. 
30 h, 
30 U, 
Brief 


Krieg 
Bren⸗ 
kraine 
ßland 


inden 
imat⸗ 


Köln. 


nnen 


“ 


Requiem 
Messbüchlein für Seelenmessen und Begräbnisse 


von B. Hennen 
Oekonom am Priesterseminar in Trier. 


Preis gebunden mit Rotschnitt 70 Pfg., mit Porto 80 Pfg. 


Inhalt: Erste Messandacht für die Verstorbenen mit den Gesängen 
— Zweite Messandacht für die Verstorbenen — Messandacht vom 
bitteren Leiden — Messandacht zu Ehren der allerseligsten Jungfrau 
Maria — Kommunionandacht — Begräbnis der Erwachsenen und 
der Kinder mit den liturgischen Gesängen, lateinisch und deutsch, 
— Allerseelenlieder. 

Das Büchlein ist praktisch für Chöre, besonders auch für Volks- 


gesang oder Kinderchor beim Requiem und Begräbnis, nicht weniger 


auch praktisch für alle Gläubigen als Gebetbuch. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung, unsere Agenturen und 
direkt vom | 


Verlag der Paulinus-Druckerei, Trier. 


von der 


In unſerem Verlag ift erſchienen: 


Auf Anregung des Trieriſchen Bauernvereins herausgegeben 
von J. B. Gaertner (J. B. Gierten), Lehrer a. D. 
Zweite, verbeſſerte Auflage, 170 Seiten. 

Preis gebunden Mark 1.20, mit Porto Mark 1.30. 


Aus einer Kritik: Ein wirklich praktiſcher und wertvoller Rats 
geber, der viel Nutzen und Segen ſtiften wir”. Vs wäre nur ſehr zu 
wünſchen, daß ſich jeder Landwirt u. ſ. w. dieſes verhältnismäßig 
ſehr billige Büchlein, ein richtiger Fingerzeig für gute Nebenein⸗ 
nahmen, anfchaffen würde. RK 


beziehen durch jede Buchhandlung, unfere Agenturen und 


Paulinus⸗Druckerei, Abteilung verlag 
Trier, Fleiſchſtraße 64. 
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Brückenstrasse 84. | 15 


 Paramente, Fahnen, Baldachine, 
Statuen, Kirchengeräte, Teppiche 


Man verlange unverbindlich Ansichtsendung. 


ZIGARREN- VERSAND 
Brüockenstrasse 6 : Kein Laden 


empfiehlt seine bestens erprobten Marken bei 
bekannter Preis wurdigkeit. 


verkauf an Private zu Grosshandelspreisen. 
073 — Postscheok-Conto | Cöln 25 


me u. . 


Ferhaprssber 588 


Specialfabrik für Zentralheizungs- Lüftungs- 


und gesundheitstechnische Anlagen aller Art. 
Neparaturen prompt und billig. 
Feinste Referenzen, | 


Kostenanschläge und Ingenieurbesuche ohne 
Kos und Verbindlichkeit. 
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